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MÄNNERSPIELE 


Podol, Orten, Patera, Maltzahn restaurieren das 
Schloß in Friedland, manchmal frieren sie. 


Spätestens wenn Patera seine Hustenanfälle be- 
kommt, wissen sie, daß sie mit dem Verwalter we- 
gen der Heizung sprechen müssen. Die Verhand- 
lungen hängen von Podols Kondition ab. Der Ver- 
walter ist auf dem Schloß geboren und hält hier die 
Vorkriegswirtschaft, als er dem letzten Besitzer 
noch persönlich Rechenschaft ablegte, aufrecht. 
Insgeheim wartet er auf die Rückkehr des Alten, 
und in der Zwischenzeit geizt.er mit der verstaat- 
lichten Energie. Man sagt auch, daß seiner Vorstel- 
lung von Ordnung die Zeit des Protektorats am 
nächsten kam, als im Westflügel des Schlosses die 
lokale Gestapo untergebracht war. Damals ist er 
unter dubiosen Umständen vom Stallknecht - mit 
persönlicher Verantwortung - zum Verwalter 
avanciert. In den letzten Kriegstagen nahm er 
schnell an einem überfälligen und schlecht organi- 
sierten Aufstand teil, bei dem unerwartet viele Par- 
tisanen den Okkupanten in die Hände fielen, wur- 
de verkrüppelt - und blieb Verwalter. Da er außer- 
dem Parteimitglied ist, ist er unangreifbar. Der letz- 
te Direktor hat seinetwegen gekündigt, der neue, 
einen dreißigjähriger „Milchling“, wie Podol ihn 
nennt, mit abgebrochenem Kunststudium, geht 
ihm aus dem Weg. Staatliche Kontrollorgane - we- 
niger als zu dritt - gelangen nicht ins Objekt. 


Wenn er mit seinem Holzbein den Trakt abstakt 
und unter der Arkade an ihren vergitterten Fen- 
stern im Erdgeschoß erscheint, steht Podol schon 
in der Tür. 

„Tag, Herr Jirse, was macht das Bein, bei dem Wet- 
ter?“ 

„Was sollte es schon machen, ein neues wächst mir 
nicht nach, haha. Wegen dem Wetter kann ich 
nicht klagen.“ 

„Aber wir, Herr Jirse.“ 

„Nein, ich kann nicht klagen. Is ja noch Sommer, 
richtig warm.“ 

„Sommer ja, warm nein. Wir brauchen nachts Hei- 
zung.“ 

„Nee, im Sommer heiz ich nicht. Nee, nee. Das 
wäre ja ein Witz. Was müßte man dann im Winter 
machen?“ 

„Im Winter können Sie sich den Koks sparen, da 
sind wir nicht hier.“ 


Jirse will weiterhinken, Podol hält ihn an. „Haben 
Sie sich mal die Wände angeschaut? Kommen Sie 
mit.“ 

„Nee. Ich kenne die Zimmer ja. Die Handwerker 
waren schon da, haben überall nachgesehen, is alles 
in Ordnung.“ 

„sie sind wegen dem Theater hier gewesen, die Ku- 
lissen sind im Trockenen, wir aber nicht. Bei uns 
schimmelt’s.“ 

„Ihr jungen Leute heutzutage haltet auch nichts 
aus. Wir hatten keine Heizung, und die wurde auch 
nicht auf Bestellung eingerichtet. Beschweren gab’s 
nicht.“ 

„Natürlich waren hier Öfen, sie sind aber abgeris- 
sen worden, wegen der Zentralheizung, die Sie 
nicht einmal bedienen können. Nie ist sie an, jedes- 
mal muß man Sie mahnen. Und wen Sie mit den 
zimperlichen Jungen meinen, möchte ich wissen. 
Ich bin zweiundfünfzig, Patera ist sechzig, wir ste- 
hen den ganzen Tag auf dem Gerüst, während Sie 
hier herumlungern, und Patera hustet jede Nacht 
bei dem Schimmel.“ 

„Wenn er das nicht mehr kann, soll er das lassen. 
Den ganzen Tag auf dem Gerüst stehen, das ist 
nicht für jeden. Da kann man sich schon was ho- 
len.“ 

„Er holt es sich meist im Bett, wenn er die feuchte 
Luft einatmet, und wir mit ihm. Wir brauchen die 
Heizung sofort!“ 

„Nee, das gibt’s nicht. Er soll es lassen, wenn er 
nicht mehr kann. In seinem Alter. Wenn er nicht 
mehr warm wird im Sommer. Mir ist warm, zum 
Beispiel, ich schwitze geradezu.“ 

Podol hat sich bisher zurückgehalten. „Das glaub’ 
ich dir, du Ratte, daß du schwitzt. Aus Angst, und 
mit Recht. Nächstes Mal heizen wir uns mit deinem 
Bein ein!“ Er packt Jirse am wattierten Kittel, Or- 
ten springt aber dazu und hält ihn fest, bevor er tät- 
lich werden kann. Er schüttelt Jirse nur und läßt 
los. Jirse taumelt eindrucksvoll, fängt sich im letz- 
ten Augenblick an einer Arkadensäule - ein Nach- 
kriegsfaun -, verliert die Gummikappe seines 
Kunstbeins, hinkt hart davon und zischt etwas von 
wehrlosen Invaliden, kriminellen Erpressern und 
Konsequenzen haben. 


Variante im darauffolgenden Frühjahr: 
Orten ist zu langsam, in dieser Phase der Verhand- 


lung hat Podol Jirse bereits fest am Aufschlag und 
schleudert ihn, bevor jemand eingreifen kann, mit 
voller Wucht durch die Arkade. Jirses Bein steckt 
in dem unreparierten Pflaster fest und splittert bei 
seinem Sturz auf. Am gleichen Nachmittag holt Po- 
dol aus der Nachbarschaft einen Eisenofen, schlägt 
den zugegipsten Kamin auf und zündet ihn mit Jir- 
ses Beinsplitter an. Es ist ein feierlicher Augenblick. 
Unter wiederholten Rufen „Hab’ ich nicht gesagt, 
daß wir uns mit dem Bein der Ratte einheizen wer- 
den? Jan, du bist Zeuge!“ zündet er allen noch ihre 
Zigaretten an, bis er sich die Finger verbrennt. Or- 
ten fühlt sich unwohl, nicht nur als Zeuge, Podols 
Siegesfreude scheint ihm zu vorlaut - er ist durch 
den Anblick von Versehrten erpreßbar - und ver- 
früht. 

Eine halbe Stunde später ist auch die Polizei da, mit 
Hunden, die an der Tür und an der Stelle schnup- 
pern, wo Jirse gestürzt sein soll und vergeblich auf- 
zustehen versuchte, bis der Archivar und der Instal- 
lateur, der wegen Wasser im Keller gekommen war, 
ihm aufhalfen. Podol wurde abgeführt, verhört und 
über Nacht festgehalten, wo er zum erstenmal in 
dieser Jahreszeit ohne Frösteln einschlief. Am 
nächsten Tag wurde er in ihre feuchten Schloßzim- 
mer entlassen. Das Verfahren wurde eingestellt, da 
der Beinsplitter, der einzige Beweis, auf den sich Jir- 
ses Anzeige stützte, nicht aufzufinden war. Die 
Drei gaben an, keinen Splitter gesehen zu haben, 
der Streit habe die üblichen verbalen Insinuationen 
seitens des Verwalters nicht überschritten. Von ei- 
nem tätlichen Angriff könne nicht die Rede sein - 
bei dem mentalen und Altersunterschied der bei- 
den. Zwar triebe es der Verwalter mitunter so weit, 
daß es letztlich kein Wunder wäre, wenn einem die 
Geduld risse, besonders nach der erschöpfenden 
Arbeit auf dem Gerüst, wenn dann die Heizung in 
der Nacht nicht einmal funktioniert. Er löge, wenn 
er behauptete, er würde sich kümmern, es sei denn, 
er heizte aus Versehen, gab Maltzahn zu. Diese Ver- 
handlung solle ihm aber eine Warnung sein, sich an 
seine Pflicht zu erinnern, statt herumzustänkern. 
Dies sei nicht der Ort, meinte der Schlichtungsbe- 
auftragte, interne Streitigkeiten zu protrahieren. 
Die Verantwortung für die adäquate Unterbrin- 
gung der Künstler läge schließlich beim Direktor 
des Objekts, den Verwalter mit solcherart Verant- 
wortung zu überlasten, besonders bei seinem Zu- 
stand, führe zu Kompetenzwidrigkeiten. 


Der Archivar, der sonst aus Angst vor Jirse eine un- 
dichte Stelle darstellte, bezeugte wahrheitsgemäß, 
daß er keinen Splitter gesehen hätte, die Absplitte- 
rung könne frisch sein, wie frisch aber, wisse er 
nicht. Es wäre möglich, daß Herr Jirse schon vor 
seiner Auseinandersetzung mit Herrn Podolsky zu 
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Schaden gekommen sei, aufgrund seines schweren 
Schicksals sozusagen, weil, wenn Herr Jirse auch 
trinke, was ab und zu tatsächlich passiert, aber nie- 
mals im Dienst, zumindest niemals wenn er Verant- 
wortung habe, könne man doch nicht behaupten, 
Herr Jirse wäre Alkoholiker. Aber er müßte eigent- 
lich aus Erfahrung wissen (bei der Heftigkeit von 
Herrn Podolsky - aber auch Herzlichkeit, das 
muß man sagen -), mit wem er es zu tun habe oder 
zu tun bekomme, wenn er zu lange nicht heize, zu 
lange aus Gewissenhaftigkeit die staatlichen energe- 
tischen Mittel einzusparen versuche, andererseits, 
wenn alle so handeln würden wie er, meine Her- 
ren, wäre unsere energetische Misere nur halb so 
schlimm, wir müßten nicht so viel Energie aus dem 
Ausland beziehen, wir könnten uns das politisch so 
teuere Naphta sparen, und die Reaktoren auch. Ja, 
nur das wolle er eigentlich sagen, er, Qvietone, er 
wundert sich eigentlich auch, daß er plötzlich so 
viel redet, lauter Unsinn, vielleicht, würde jemand 
sagen, jemand könne auch sagen, daß Herr Jirse die 
Gestapo ab und zu informiert hätte, aber das wären 
auch manchmal Übertreibungen, soweit er, Qvie- 
tone, von dem Jirse wisse, sind nur zwei jüdische 
Familien aus der Umgebung aufgrund seiner Infor- 
mation abgeführt worden, und das waren in unse- 
rem Sinne oder heutzutage wohl eher Zionisten. 
Mit seiner Direktheit, seiner Offenheit habe ihm 
Jirse schon immer Eindruck gemacht, du, Qvieto- 
ne, du hugenottischer Bankert, sei froh, daß du 
kein Jud bist, so kannst du noch hier bei mir über- 
wintern, habe er oft zu ihm im Scherz gesagt. Der 
Jirse ließe eben die Leute nicht im Stich. 
Unvermuteterweise ergab ein Test, daß bei Jirse 
der Alkoholpegel im Blut beträchtlich erhöht war. 
Jirse beschwor, daß er vor dem Streit mit Podolsky 
nichts getrunken hätte, sprach wieder von erpresse- 
rischen Kriminellen und daß wir damit nicht weit 
kämen, so ließe er es nicht, er wüßte noch andere 
Wege, aber es klang doch etwas kleinlaut. 

Am nächsten Tag erschien er auf dem Schloßhof 
mit einem stabilen Scharnier an seinem Holzbein, 
einer neuen Gummikappe und einem strafferen 
Zug von Schicksal um den Mund. 


In der Nacht - zufällig schläft auch Podol im eige- 
nen Bett - werden sie durch Lärm geweckt - um- 
kippende Stühle, Klirren von Glas - und Licht. Im 
vorderen Zimmer, wo Patera schläft, steht Malt- 
zahn und lehnt sich auf den Tisch, er macht keine 


Anstalten, sich unauffälliger zu benehmen, wie 
sonst, wenn er von seinen Ausflügen zurück- 
kommt. 

Podol, in seiner langen Unterhose, springt ins Zim- 
mer. „Auf dich warten wir schon!“, er will Malt- 
zahn an die Kehle, aber dieser weicht behende aus, 
mit einem Papierstapel wendig fuchtelnd: „Komm, 
Podol, komm, Stanislav, mein Junge, umarme 
mich, den verlorenen Sohn, da bin ich bei euch wie- 
der!“ 

„Ja, da kommst du gerade richtig!“ Podol sieht sich 
um, was er am besten werfen könnte, aber Malt- 
zahn deckt sich nicht einmal, kommt sogar heran: 
„Na, was denkst du, was ich da habe. Auch für dich, 
du Bastard, der hier alle nur malträtiert. Da hast du 
gedacht, die Ratte Maltzahn wäre zu nichts gut. Im- 
mer sich nur vor der Arbeit drücken, was?“ „Aller- 
dings, du Idiot.“ Orten und Patera sind inzwischen 
imstande, die Situation zu überblicken. Allmählich 
wird auch Podol klar, daß Maltzahn sich nicht 
ohne Grund so aufspielt. 

„Gib her“, er reißt Maltzahn die Papiere aus der 
Hand. 

„Langsam, langsam, mein Süßer.“ 

„Nenn mich nicht mein Süßer, du Blödian! Sauf 
nächstes Mal weniger, wenn du nichts verträgst. 
Und spreiz dich hier nicht so! Was gibt’s?“ Er sieht 
auf die Papiere, liest sie aber nicht. Maltzahn, unru- 
hig geworden, nimmt sie wieder an sich. „Paß doch 
auf, du versaust gerade deine Zukunft! Messieurs, 
wir erheben uns! Ich habe Ihnen mitzuteilen, daß 
die staatliche Denkmalspflege, unser aller Ernährer, 
mit dem akademischen Maler Stanislav Podolsky“ 
- er verneigt sich vor Podol und überreicht ihm ei- 
nen Doppelbogen - 

„mit dem akademischen Maler Väclav Patera - 

mit dem akademischen Bildhauer Jan Orten - 

und dem akademischen Bildhauer Olbram Malt- 
zahn“ - er verneigt sich und behält die letzte Aus- 
fertigung - 

„einen Vertrag für das Objekt: Staatsschloß Fried- 
land-Litomysl - nationales Kulturdenkmal erster 
Ordnung - für zehn Jahre abgeschlossen hat. 

Und das ist für euch!“ Maltzahn zerrt aus seiner 
Tasche einen Flachmann Martell und hebt ihn. 
„Zum Wohl!“ 

Podol schnappt es ihm aus der Hand, nimmt einen 
langen Schluck und haut ihm auf die Schulter. „Ol- 
bram, du fauler Sack, das hätte ich nicht gedacht.“ 

„Und eine Verlängerung ist nicht ausgeschlossen, 
hat man angedeutet.“ 

„Nur das nicht!“, meint Orten. 

„Warum nicht?“ Patera lacht glücklich und über- 
schätzt sich in diesem Augenblick. 

„Völlig klar, Väclav, du hast recht!“ Podol freut 
sich mit. 


Maltzahn holt aus, erzählt von seinen Mühen, er- 
klärt seine Tricks mehrfach, läßt sich für seine Raf- 
finesse von Patera bewundern, von Podol beklop- 
fen, von Orten dulden, triumphiert, läßt keinen zu 
Wort kommen, auch Podol nicht - sie gönnen ihm 
die Freude - morgen geht er aufs Gerüst. 


Libuse Monikova 
aus dem Roman ORTEN (in Vorbereitung) 


ich halte es sogar für unabweislich 

o zittre nicht mein lieber Sohn 

die Wahrheit hierüber auszusprechen 
die Wahrheit wär sie auch Verbrechen 
es ist peinlich widerlich jämmerlich 
du bist unschuldig weise fromm 

und was die Hauptsache ist 

dies tiefbetrübte Mutterherz zu trösten 
es ist einfach unerträglich langweilig 


zum Leiden bin ich auserkoren 
sie sagen es sei natürlich 

denn meine Tochter fehlet mir 
hierbei jedoch ist alles gemein 
noch seh ich ihr Zittern 

man muß sich schämen 

mit bangem Erschüttern 

und es tut weh 

ihr ängstliches Beben 

nein es ist unnatürlich 

ihr schüchternes Streben 

und ein unverdorbenes Mädchen 
ich mußte sie mir rauben sehen 
ich habe mich hiervon überzeugt 
hat stets einen Abscheu davor 


du wirst sie zu befreien gehen 
doch in dem Falle 
braucht man nicht zusammen zu schlafen 
und werd ich dich als Sieger sehen 
verzeihen Sie den Ausdruck 
so kommt es aber 
so sei sie dann auf ewig dein 
infolge der Übereinstimmung der Ideale 
Mann und Weib und Weib und Mann 
er lachte nervös 
zusammen schlafen gehen 
Melanie Heinz (1984) 
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2. INNEN. TAG. 


keine Geschichte zum Erzaehlen 


faellen koennen. Sie lachen, diese Gattung (Kritiker), dieses 
schwach ausgepraegte Relief, diese mit Kunststoff oder 
Mischgewebe Bekleideten. Sie liefert, alles gereimt, eine 
eigenwillige Interpretation vom ersten Weltkrieg und eine 
falsche vom zweiten. In diesem letzten Lokal ihres Lebens 
klammert sie sich an die Besucher. Kaelte geht von denen aus. 
Sie kocht in ihrer Kueche. Sie ist kopfueber ein dunkles Loch. 
Sie ist gierig, schleppt aber fuer die anderen Essen her. 
Doch der Mann ihrer Auswahl, der Holzknecht, darf nicht 
kommen, wenr die Denkkompanie einmarschiert. Er muss sich dann 
fern und abseitig halten. Als ob sie nicht schoen fuer zwei 
dichten wuerde. Sie schaemt sich seiner. Bald kommt der Frost 
und mit ihm die Langeweile. Bald kommt die Unfallgefahr. Er 
koennte gut und gern von schweren Unfaellen im Holz berichten 
und so zur Unterhaltung beitragen. Sie versteckt ihn, aber 
nicht unter ihren Roecken. Wenn er dann wieder kommen darf, 
speit er Alkohol aus, so getraenkt ist er schon damit. Diese 
Frau schaemt sich seiner wie sich ein anderer frueher fuer sie 
geschaemt hat. Man kann ihn nicht einmal an einem Zipfel vor 
gebildeten Menschen ausbreiten. Es sei denn zu ihrer 
Erheiterung. Sie versuchen, seine Sprache zu sprechen und 
erbleichen vor Ungeschicklichkeit. Bald geht es ihnen aber 
wieder gut. Daremrweit: Tort ist) wird diese sEraur masen 
ruecksichtslos. Sie stellt sich in Gedanken und als Person 
bloss. Sie blamiert sich und andere. Sie ist muede und wird 
anstrengend. Wird zu einem oeffentlichen Aergernis mit ihrem 
ewig gleichen Lebenskaese, so muerb wie ein gebrauchtes 
Papiertaschentuch. Sie denkt, welche andere Frau (eine 
Touristin?) gerade jetzt ihren Erich Holzarbeiter, fuer den 
sie brennt, durch ein Gebuesch leuchten sehen koennte. Es ist 
entsetzlich. Sie hat so viel ueberfluessiges Fleisch an sich, 
das sich nicht anbringen laesst, aber wie lang haelt es sich 
noch? Reine Glueckssache. Reines Glueck. Sie moechte 
vielleicht wie eine Gottesanbeterin werden fuer den 
Waldmenschen, noch ein letztes Mal jemanden ganz verzehren. Er 
ist stumpf, eine Moebelkante. Sie betet ihn an, um Gott 
anzubeten ist es zu spaet. Im Alter ist Religion sinnlos, in 
der Jugend muss man ueben, Gott dauernd um etwas anzubetteln. 
Es wird ihr im Spitale das Gebiss aus dem Maul gerissen 
werden, die Krankenwaerter werden mindestens mit Stoecken 
drauf klopfen. Es ist nicht echt! Fest wird ihre Faust den 
letzten Atem Leben, diese Prise Salz, umklammern. Er wird ihr 
aus der Hand gezupft werden, notfalls werden ihr die Finger 
gebrochen. Heute noch umklammern sie was? es ist nicht zu 
glauben, das Nebelfass der Kunst, das alles moeglichst 
vollstaendig verbergen kann. Es wird kraeftig geschwungen. 
Solang noch Leben ist, ist noch Hoffnung auf Ruhm und Glanz. 
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Ihre Haende erlahmen, aber das Fass haelt sie hoch. Herr Gott 
soll sich um diesen schwierigen Fall persoenlich kuemmern. Der 
Holzfaeller bettelt ins Leere hinein, dass seine Familie 
wieder zu ihm zurueckkehrt. Daran ist nicht einmal zu denken, 
singt ein Engelschor ausserhalb des Wirtshauses. Die alte Frau 
ist von der Kunst und dem Spott, den andere ueber ihre Kunst 
ausgiessen, schon fast hingefaellt. Sie ist nichts als ein 
Wind puren Hohngelaechters. Das Ende von einem Stock, naemlich 
der Teil aus Gummi. Sie ist unbedeutend, doch in bedeutendem 
Ausmass von Natur umgeben. Sie ist von einer Landschaft und 
darin Taetigen eingekeilt. Was ich damit sagen wollte ist 
folgendes: So und soviel spielt sich in der Natur auch noch 
ab, waehrend Sie atmen! Seit fuenfzig Jahren dressiert sie 
ihre Gedanken, und noch immer koennen sie nicht einmal durch 
einen Reifen springen. Sie reimt alles wuest zusammen wie eine 
Muellhalde, sie ist eine einzige mit sich uneinige 
Wegwerfgesellschaft. Sie verehrt die Kunst und sich in der 
Kunst. Sie moechte wegen Kunst von anderen verehrt werden. Wie 
die Gedanken bei ihr ankommen, werden sie gleich wieder 
portioniert, zurechtgestutzt und aufs neue hinausgejagt. Sie 
werden Gedicht, und Gedichte sind das, was die Parkwaechter 
und Musterkoffertraeger in ihren Feuilletons am meisten 
schaetzen und lieben, weil sie es am leichtesten nachmachen 
koennen. Sie koennen sich naemlich von jedem einzelnen Gedicht 
einbilden, es selbst und besser hergestellt zu haben, denn ein 
Gedicht ist so kurz und uebersichtlich wie eine Zeile in ihrem 
Gehirn. Die Kunstinstallateure, die jeden Fehler in der Kunst 
gleich von weitem sehen und nicht beheben, sondern mit Fingern 
drauf zeigen. Daher: Entwerfen wir den Ring des Nie 
Gelungenen! Sie liebt die Kunst seit ihrer Kindheit 
ungluecklich und wollte ihr Leben zu einem Kunstwerk machen, 
das sich um den guten Geschmack nicht zu kuemmern braucht. 
Dafuer hat die Kunst sich nicht revanchiert. Sie hat ihr nicht 
einmal einen duerren Knochen zum Abnagen ueberlassen. Diese 
alte Frau ist nun, da es zu spaet ist, verzweifelt ueber ihren 
Fall, der schlecht ausgehen wird. Gottes Auge schaut sie nicht 
an, und sogar ein Tier wird von ihm angeblickt. Es faellt ihr 
nichts mehr ein. Alles was sie sich je vorzustellen vermochte 
ist ihr schon eingefallen und schon von ihr niedergeschrieben 
worden. Sie hat ihre Sektion gruendlich ausgekehrt und jeden 
am Betreten gehindert, mit Ausnahme von Verlegern, die nie 
angeklopft haben. Das war ihr eigen Stueck Kunst, ihre Ecke 
auf dem Parkplatz der Wirklichkeit (nur fuer einen Kleinwagen 
befahrsam). Sie hat keine anstrengende Krankheit. Mit nichts 
kann sie sich die Anerkennung von Leuten, die von ihr 
anerkannt werden, verdienen. Und auch nicht ihre Liebe. Das 
Alter erregt sich ueber vieles und darf zu nichts mehr etwas 
auessern. Auch die Aufgabe der Kunst: sich staendig ueber 
nichts und Nichtigkeiten zu erregen. Sie moechte wenigstens 
gut schmecken wie Obst. Sie ist zu abgelegen. Moechte 
bekoemmlich sein. Mit ihrer Kunst aergert sie keinen, erfreut 
aber auch niemanden. Ihre Kunst ist nun endgueltig tot. 
Ungefaehr so wie die Handtasche aus dem Leder von einem Tier, 
das vor Jahren einmal kurz gelebt hat. Diese duerren Zitzen 
des Kunsttiers, an dem seine Lehrlinge ohne Verstand saugen. 
Sie lernen nicht einmal, elegante Gebaerden zu machen, die 
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sich sofort in Luft aufloesen. Sie hat schon erfolgreichere 
Gemaelde gesehen. Sie schaut die Dichter an, die, was sie auch 
gern taete (blass, baertig, wichtig sein!), im Fernsehen ihre 
unklaren Absichten zum Besten geben und andere zum Besten 
halten (was sie allein mit Worten alles erreichen moechten!) 
Diese Worte klingen so goldblond, dass sie nach unschgemaesser 
Aufbewahrung geradezu riechen. Diese als Maenner 
unansehnlichen Kuenstler liegen auf ihren Betten und sprechen 
mit allem, was zu ihnen kommt. Sie schreiben und sprechen 
beidseitig. Beides aber zu laut. Oder in mottenhaften 
Zwischenbereichstoenen. Diese Fischentschupper, was die mit 
der Sprach treiben! Und mit ihren Anschauungen erst. Der 
Dichter schlupft aus seiner eleganten Larve, die er in die 
Leibshoehlungen von anderen Leuten, die weniger gluecklich 
sind als er, geschmuggelt hat. Dieser Parasitist. Schluepft 
aber nicht als ein herziger Schmetterling, sondern als ein 
Schatten von Versaeumnissen, die nie wieder passieren duerfen, 
so furchtbar klingen sie auf dem Papierl. Haessliche junge 
Maenner schaudern ohne Geheimnis in sich. Die alte Frau, 
verschmaeht von den Huetern des Kunstparks (mit so Hirschen 
drinnen), noch dazu vor den Kopf gestossen von den schlecht 
angewachsenen Armen der Gaertner im selben Park, die jedes 
Unkraut sofort ausrupfen (sie dulden es nicht!), sie lebt in 
dem Wahnsinn, jedes Wort von ihr muesse unbedingt gespeichert 
sein, dann wird eins davon schon auf dem Gipfel des Berges 
ankommen, schlimmstenfalls allein. Gedanken hat sie so viele, 
aber sie muessen auch noch in das Wunder der Technik 
eingefasst werden. Ja. Sie lagert jedes Wort, das ihr durch 
den Sinn schiesst, auf Notizbloecken und in Diktaphonen. Zum 
erwuenschten Zeitpunkt quellen die Woerter dann aus ihren 
technischen Hundehuetten hervor. Flammen des Nie Dagewesenen. 
(Und alles in Gold gerahmt, das verteuert den Preis). Es wird 
auf jedes Wort noch eine ganze Steinlawine draufgehaeufelt, um 
es zur Dichtung zu erheben, die alles erschlaegt, was ihr in 
den Weg kommt. Alles muss aufgehoben werden, in Jahrhunderten 
koennte es unvermutet Wert erhalten und zwar wie ein 
ausgestopftes Tier, das immer unbeobachtet geblieben ist, bis 
es ploetzlich nur mehr ein Dutzend davon gibt. Ein Wort von 
ihr, da ist sie ganz sicher, wird eines Tages aufstehen und 
die uebriggebliebenen Menschen stumpf betrachten. Womit sonst 
koennte eine alte Dichterin, scheusslich wie die Polizei, sich 
die Achtung von jemand, der in der Sonne am anderen Ufer 
sitzt, erwerben? Das ist rein weibliche Kunst und hat ihren 
Erloeser schon gefunden: einen Buchverlag. Der weiss es noch 
nicht. Er macht heute noch eine nutzlose Gebaerde und wartet 
lieber ab, wie er luegt. Was interessant ist: Die 
Lebensbeichte einer alten Frau, eine verworrene Geschichte, 
die eine zeitlang neben der eines weltberuehmten Philosophen 
einherlief, koennte einmal fuer *wuerdig befunden werden, 
gemaess der Vernunft, die in ihr wohnt, aneinandergereiht eine 
Art Roman zu ergeben. Einen Schluessel von einem Roman. In 
ihrer Bescheidenheit will diese Frau jedoch vorher noch alle 
ihre Gedichte in die Manege fuehren, selbst Gestaltetes, 
locker Gestricktes, Schreie! eines zu heftig gelebten 
Frauenlebens, als Kunst kostuemiert. Erst hernach: der Teil 
der Geschichte, wie sie unter dem Philosophen damals (einem 
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Fruehaufsteher) zu unterliegen gekommen ist. Sie kann auch die 
Geschichte mit dem Holzfaeller, die noch’ "gar nicht 
stattgefunden hat, in Gedichtform in ihre Hefte am Oberleib 
einschreiben. Eine solche Paarung soll jetzt jeder einmal in 
Ruhe bedenken und davor zurueckscheuen. Der Vorteil der 
Dichtung: Es ist ihr egal, ob etwas wahr ist oder nicht. Aber: 
amesekunst!e Ist besonders gemein zu denen, die am 
leidenschaftlichsten an sie glauben. Am ekelhaftesten ist sie 
zu denen, die von ihr leben wollen. Ausnuetzen laesst sie sich 
nicht. Soviel steht fest. Und das Wetter soll auch jeden Tag 
schoen sein, wuenschen sich die meisten von uns. Und immer 
dann ist die Kunsttube leer, wenn die Frau Aichholzer 
besonders heftig drauf gedrueckt hat. Dann ist nachher nichts 
mehr drinnen. Der Verlauf ihres langsam absterbenden Koerpers 
fuehrt strengstens nach unten. Sie ist entsetzt. Bald wird sie 
nicht mehr von Gedanklichem ueberflutet sein, sondern von 
Madenhaeufchen. Sie geht dem Erdboden jeden Tag ein Stueck 
entgegen. Sje macht kaum Geschirr schmutzig, ausser fuer den 
Erich Holzfaeller. Wenig Zeit! Ein Gedicht koennte soeben zu 
entstehen wuenschen. Sie will es hebammenhaft, nach Frauenart, 
an den Armen ergreifen, damit andere davon ergriffen werden 
koennen. In Worte fassen, ans Licht des Tages ziehen. Das ist 
alles. Eine schoene weibliche Aufgabe, wie ein Kritiker 
abfaellig schreiben wuerde, verstuende er diesen Vorgang. Ihr 
Diktaphon liegt stets griffbereit, sogar unter dem Kopfpolster 


in der Nacht. Die Kunst nimmt auf Tageszeiten keine 
Ruecksicht. Und an anderen unvorhersehbaren Plaetzen sind 
Kassettenrekorder, immer geputzt und geladen, vor 


Nachforschungen sicher versteckt. Jedes Wort, das aus ihr 
herausquillt, wird arretiert, abgefuehrt, eingesperrt. Dann 
eventuell auf Flaschen gezogen. Es wird alles von diesem 
Bautrupp, bestehend aus einer Frau in einem Jeansrock und mit 
Strickweste (alt, aber oho, geschwind wie eine Sekretaerin 
wenn es ans Gehorchen geht) zu einem Format zusammengeschoben, 
einem Zacken, der aus dem normalen Gehweg heraussticht. Sie 
laesst das Geraet auch dauernd laufen wenn die 
Philosophenlehrlinge zu ihr herschmachten kommen (ueber 
andere). Vielleicht spricht einer von ihnen einmal ein Wort 
auf, das ihr in einem Gedicht weiterhelfen koennte. Diese 
Vordenker, an denen Etiketten haengen. Zu diesem Zweck werden 
sie eingeladen. Und weil sie noch jung sind, also anders. Die 
alte Frau moechte erstens die Welt noch begreifen lernen, 
bevor sie unter ihr zu liegen kommt und zweitens: eine streng 
vertrauliche Aussage in der Modefarbe Kunst getaetigt haben. 
Sie setzt sich selbst den Philosophen zum Nachtmahl vor. Sie 
liefert sich ihnen wissentlich aus. Die lachen ja nur. Die 
Philosophen halten kurz inne, diese Zappelphilipps, und essen 
und trinken dann erneut los. Die Wissenschaft, und zwar die 
von der Natur, ist das zweite und meist gut versteckte Bein, 
auf dem die Frau Aichholzer jeden Tag steht. Es knickt ihr 
oefters zusammen. Sie steht ja noch mitten im Leben und ist 
von Leben total umgeben. Diese jungen Maenner, Leser und 
Schueler des verstorbenen Philosophen, sind schon ganz 
ausstudiert an der Universitaet Wien, diesem Schreckensort. 


ELFRIEDE JELINEK 


Phantastık der Macht 


Das aufklärerische Pathos, das intellektuelle Ver- 
trauen in die Rationalität vernünftigen Diskurses, 
die allgemeine Anerkennung von Regeln zur Pro- 
duktion von Urteilen und Richtersprüchen und 
zur Feststellung tatsächlicher, wahrer Schuld haben 
in der modernen Literatur keine Basis mehr. The- 
ma ist hier die Irrationalität von Strafe, die Maß- 
losigkeit und Asignifikanz einer diffusen Schuld, 
die tat- und personenunabhängig zu sein scheint. 


„Der Richter kann nicht gerecht sein“, heißt es in 
Lenz’ „Zeit der Schuldlosen“', insbesondere nicht 
dann, wenn der Gefangene die Anerkennung diffu- 
sen Schuldzusammenhanges verweigert und auf der 
Spezifität seiner Schuld oder seiner Schuldlosigkeit 
insistiert. Doch die Absurdität einer trotz Asignifi- 
kanz aufrechterhaltenen Schuldreflexion wird noch 
gesteigert. Ein scheinbar logisches Spiel mit der 
Schuldfrage bringt Schuld als wirklichen Bezugs- 
punkt der Selbstreflexion des Individuums vollends 
zum Verschwinden. „Auch wenn es Sie in Erstau- 
nen versetzen wird: Diesen Zwangsaufenthalt ver- 
danken Sie nur Ihrer vollkommenen Schuldlosig- 
keit“, wird gleich zu Beginn in „Zeit der Schuldlo- 
sen“ erklärt, während gleichzeitig davon auszuge- 
hen ist, daß man heute doch „nur unschuldig sein 
(kann), wenn man eine gewisse Schuld auf sich 
nimmt“.? Paradoxie ist an die Stelle der ehemals an- 
gestrebten kohärenten Stringenz getreten, für die im 
philosophischen Bereich ein Kant sich engagierte. 


Auf dieser Stufe der Schuldreflexion kann die ande- 
re Seite des Verbrechers, der nun im strengen Sinne 
keiner mehr ist, nicht mehr auf den stabilen Nexus 
von Macht und Recht zurückgreifen, um Rationali- 
tät und Legitimität auf ihrer Seite zu begründen. 
Ihre Kohärenz ist zerbrochen, die Praxis ihres 
Richtens und Strafens gehorcht keiner allgemeinen 
Logik mehr, allenfalls dem grenzenlosen Spiel mit 
ihr. Die Trennung des Normalen vom Delinquen- 
ten ist problematisch geworden. Der „Sinn“, der 
Strafe ehemals zugesprochen wurde, verschwindet 
in einem Verfahren, das ausschließlich seine Imma- 
nenz kennt. Keine verbrecherische Tat ruft die 
Strafe auf den Plan; sie hat ihre platte Präsenz, da 
virtuell alles strafbar ist. 


„Unsere Opfer: Sie bestimmen zwar nicht das 
Recht, aber sie zwingen uns, es so anzuwenden, daß 
die Anklage unserer Brüder nicht ungehört 
bleibt.“ Auf eine ganz andere intime Verschrän- 


kung als die von verbrecherischer Tat und Bestra- 
fung weist die aufklärende Rede des Anklägers bei 
Lenz: Die Weise des Strafens selbst ist es, die ein 
Recht generieren soll, welches dem anklagenden 
Diskurs des Richters Gehör verschafft. Nicht der 
Tat, die irgendeine - unzulässige - Realität schuf, 
kommt Bedeutung zu, nicht sie ist relevanter Be- 
zugspunkt der richterlichen Instanz. An ihre Stelle 
ist die Reflexion von Weisen des Sich-Gehör-Ver- 
schaffens, von Verfahrensweisen und Strategien ge- 
treten. Das Verbrechen selbst rückt ferner vor der 
Selbstproduktion und -spiegelung der strafenden 
Macht. 


Die andere Seite des Gefangenen, der Ankläger, 
Richter, die strafende Macht, wird zunehmend 
phantastischer. Nicht um die Dramaturgie der Kol- 
lision zentriert sich der literarische Text, sondern 
um die Möglichkeiten und Utopien strafausüben- 
der Verfahrensweisen, in denen die strafende Macht 
jenseits der Relation zu wirklichen Verbrechen und 
tatsächlicher Schuld ihres Gegners ihr eigener Pro- 
metheus zu sein versucht. „In der Strafkolonie“, 
wo noch die Transzendenz des Gesetzes sich im 
Urteilsspruch gleichsam konkretisiert, hat Franz 
Kafka doch auch zugleich die Utopien von Verfah- 
rensweisen des Strafens am Werk gesehen, die den 
Verbrecher in dem Sinne verschwinden lassen, als 
er zum bloßen Material der Gesetzesmaschine 
wird. Die Maschine „wirkt für sich“.* 


Die Phantastik der strafenden Macht resultiert aus 
dem Verzicht auf ihr immer für notwendig erachte- 
tes Korrelat: die Realität, das adäquat wahrgenom- 
mene Ausmaß und die richtige, wahrheitsgetreue 
Erkenntnis der Delinquenz oder des souveränen 
Verbrechens. Jenseits des traditionellen Anlasses, 
der eine spezifische Verfolgung erst einleitet, ist die- 
se Macht immer schon präsent, da sie nur noch 
Verfahren und Strategie ist. In B. Travens „Toten- 
schiff“ wie auch in Arno Schmidts „Gadir“ ist eine 
Reflexion von signifikanter Schuld in Relation zur 
Tat nicht mehr aufzufinden - weder die um absolu- 
te Straftheorien noch die um psycho- und soziolo- 
gisches Denken zentrierte Reflexionsweise. Die 
großen Themen sind statt dessen Verfolgung und 
Entzug bei B. Traven, unmotivierte Einsperrung, 
Imagination und Wahn bei Arno Schmidt. 


Die lange Entwicklung vom Nexus: Reflektierbare 
Anklage, Bewußtsein der Schuld, erkennbare und 
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inhaltlich zu begreifende strafende Macht hin zum 
neuen Zusammenhang von unreflektierbarer, un- 
bekannter Anklage, Unkenntnis der Schuld und an- 
onymer Macht, von der kein fest umrissenes Wis- 
sen mehr existiert, zieht dann unlösbare Folgepro- 
bleme nach sich, wenn der Autor des literarischen 
Textes noch an der Konzeption von Kollision uznd 
- ihr entsprechend - traditionellem Angeklagten 
und Schuldigen festhält. So z.B. in Edzard Schapers 
„Die Freiheit des Gefangenen“, der seinen unglück- 
lichen Helden sagen läßt: „Was soll ich getan ha- 
ben! (...) Habe ich für England spioniert? Habe ich 
für den Verrat an Europa gearbeitet? Bin ich ein un- 
belehrbarer Jakobiner, der nicht mit der Revolu- 
tion aufhören kann? (...) Was, wie?“ Die Phanta- 
stik der strafenden Instanzen und das Wahrheits- 
und Wirklichkeitsbedürfnis des Gefangenen, der 
seine Reflexion noch an der Vorstellung von einer 
kohärenten, stabilen Macht orientiert, sind in die- 
sem Text nur noch in biederem Ernst miteinander 
zu vermitteln. 


Ganz anders in der Bearbeitung der Probleme, die 
diese neue Qualität der strafenden Macht aufwirft, 
verfährt Walter Jens in „Nein - Die Welt der Ange- 
klagten“, wenn er seinen Richter darstellt und die 
Strategien des Strafens thematisiert. Austauschbar- 
keit und Verwandlung der ehemals signifikanten 
Anteil, die den Prozeß des Richtens und Strafens le- 
gitimierten und nachvollziehbare Abfolge brach- 
ten, sind es nun, die zwar die Willkür der strafen- 
den Macht begründen, sie nichtsdestoweniger aber 
auch zum Tanzen bringen. Der Angeklagte ver- 
schwindet durch die Strategien des Richters, und 
der Richter lacht: „Der Zeuge Walter Sturm lag auf 
seiner Pritsche, erschöpft und todesmatt. Er konnte 
nicht mehr. Da wußte der Richter, daß er in den 
nächsten Stunden von diesem Mann alles hören 
konnte, was er wollte. Und dann lachte der Rich- 
ter. (...) Vor ihm lag der letzte Angeklagte, und er 
hatte ihn vernichtet, indem er ihn zum Zeugen ge- 
macht hatte. Jetzt mußte er ihm gehören.“ Aus 
dem Angeklagten wurde, allein durch Verfahrens- 
weisen, der Zeuge geschaffen. So produziert sich in 
einer Spirale die richtende Instanz beständig selbst 
- lachend, willkürlich und phantastisch. 


Die strafende Macht bedarf keiner vorliegenden 
Schuld, keines außerordentlichen oder „gewöhnli- 
chen“ Verbrechens, um aktiv zu werden. Sie arbei- 
tet nicht nach dem Schema von Vergeltung oder 
Abschreckung, ihre Legitimation baut sich nicht 
auf einem System der Transzendenz auf. Sie ist statt 
dessen zur reinen Strategie, Verfahrensweise ge- 
worden, immanent, scheint der signifikanten Über- 
tretung gar nicht mehr zu bedürfen. 


Mit dieser neuen Qualität, die die Macht gewinnt, 
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ist offenbar auch K. in „Der Prozeß“ konfrontiert, 
da er an dem Verlangen festhält, daß eine Realität 
seiner Tat und eine wirkliche Schuld festgestellt 
werden müßten; ihn verlangt es nach einem ordent- 
lichen Prozeß, während die Macht, die ihn verfolgt, 
längst jenseits der alten Mechanismen funktioniert. 
Wenn dieser „Prozeß“ nicht dadurch zustande 
kommt, daß die Wahrheit der Schuld erst aufgewie- 
sen werden muß, sondern diese immer schon vor- 
handen ist, und wenn die „Behörde (...) von der 
Schuld angezogen“ wird, dann kann es auch keinen 
Irrtum mehr geben’; das Gesetz besteht schließlich 
in der Präexistenz der Schuld. Josef K. entgegnet 
seinem Wächter: Das Gesetz „besteht wohl auch 
nur in Ihren Köpfen“, und er hofft auf den wahr- 
heitsstiftenden Effekt einer aufklärenden Rede mit 
„einem mir ebenbürtigen Menschen“. Doch da das 
Gesetz nicht außerhalb des Verfahrens existiert und 
kein Maß angegeben werden kann, an dem die 
Wahrheit über Schuld und Unschuld festgestellt 
werden könnte, müßte der Gefangene sich aus dem 
Verfahren hinausbegeben, ohne sich auf das Gesetz 
zu beziehen. Es gibt keine anderen Gesetze als die 
in den Köpfen, und diese „beweisen“ sich durch 
Verfahren. Josef K. wird das Spiel der ausufernden 
Rede über eine bekannte, phantastische Schuld mit- 
spielen. (...) 


Schuld und Recht: Ihre Reflexion findet unter der 
Voraussetzung der reinen Immanenz statt. Das 
Verfahren selbst, und damit die Sprache, stehen im 
Zentrum. Da es keinen transzendenten Bezug gibt, 
der vorab zu regeln erlaubt, was Recht ist, was ge- 
sagt und was wie gedeutet werden muß, kann das 
Spiel mit der Sprache eröffnet werden. Begrenzbar 
ist es kaum noch durch das, was die „richtige“ Be- 
ziehung zur Realität genannt werden könnte. Ist 
das Verfahren nur ausführlich genug, so wird aus 
dem Angeklagten problemlos der Zeuge, und der 
scheinbar schuldlose Josef K. findet sich plötzlich 
verstrickt in seinen „Prozeß“. Nichts spricht dafür, 
daß es so sein muß, weder eine Tat noch ein Recht 
noch ein Gesetz - nur das Verfahren; es kommt zu 
einer Verstrickung mit der Macht, die mit der Un- 
aufhaltsamkeit des Sprach-Verfahrens nur noch 
größer wird. 


„Ist Gerechtigkeit sprachabhängig?“” T.-M. Seibert 
möchte neue, sichere Gefilde abstecken, wo auf die 
Verläßlichkeit der Sprache, Recht zu generieren, 
gebaut werden kann. Das dürfte schwierig sein. Sei- 
ne Formel „Kampf um Sprachzugang“ macht aber 
zumindest im Ansatz deutlich, daß die Fragen nach 
Schuld und Recht innerhalb eines strategischen Fel- 
des von Machtbeziehungen gestellt werden und in- 
nerhalb dieses Kraftfeldes ständige Transformatio- 
nen erfahren. Nicht ein festumrissener, transzen- 


dental begründeter Rechtskodex charakterisiert 
eine Macht, die von einem bestimmten Ort her 
wirken würde. Dies setzte voraus, daß die Wahr- 
heit eines Verbrechens, die Signifikanz der Schuld 
im Zentrum des richtenden Zugriffs der Macht 
stünden; daß die Orte von Delinquenz und Recht- 
mäßigkeit genau geschieden wären. Beides ist sus- 
pendiert im strategischen Feld der Verfahrenswei- 
sen. Die Spirale von Wissen, Wahrheit und Recht, 
in deren Bewegung Macht sich reproduzierte, zerb- 
richt. 


Deren Bewegung hatte Michel Foucault analysiert. 
Doch möglicherweise muß man das Bild von der 
Macht nicht nur so verändern, daß man ihre Wir- 


kungsweise statt von einem souveränen Zentrum 
ausgehend nun in strategischen Feldern sieht. Viel- 
mehr könnte man die Frage, ob Gerechtigkeit, und 
das heißt auch eine zentrale Wirkungsweise der 
Macht, sprachabhängig ist, ganz prosaisch nehmen: 
Sind Gerechtigkeit und Macht nichts anderes als 
ausschließlich sprachabhängig? Funktionieren sie 
möglicherweise nicht einfach in einem Spiel der 
Sprache, das nur deshalb wirksam ist, weil es als 
Wahrheit der Macht, als ihre Legitimität ernst ge- 
nommen wird? 


Baudrillard betont gegen Foucaults Analyse der 
Macht als einer Wirkung in strategischen Feldern 
den phantasmatischen Charakter der Macht: „Nie- 
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mals gibt es die Einseitigkeit eines Machtverhältnis- 
ses, worauf sich eine Macht-,struktur‘, eine ‚Reali- 
tät‘ der Macht und ihrer immerwährenden Bewe- 
gung, in der traditionellen Sichtweise linear und 
zweckbestimmt, bei Foucault ausstrahlend und spi- 
ralenförmig etablieren könnte.“!° Die zentrale Pro- 
blemstellung ist nicht mehr: „Macht besitzen oder 
nicht, sie zu übernehmen oder sie zu verlieren, sie 
zu verkörpern oder sie anzufechten - wenn die 
Macht so wäre, dann würde es sie gar nicht ge- 
ben.“ Hinzuzufügen ist: Die Macht gibt es nur, 
weil sie vorgibt, so zu sein, und man ihr glaubt. 


Baudrillard radikalisiert den diskursanalytischen 
Ansatz Foucaults bis zum Zusammenbruch einer 
Macht, die insgeheim schon - wie bei Jens - über 
sich selbst und ihre ernstgenommene Phantastik 
lacht: Wenn es so ist, daß „die Sprache selbst die 
Verfahrensweise der neuen Mächte gebiert“, wenn 
es „also kein wahrheitsgemäßer Diskurs, sondern 
ein im vollen Sinne des Wortes mythischer Diskurs 
(ist)“, der die Funktionsweise der Macht kenn- 
zeichnet”, warum kann dann nicht auch vom 
„Irugbild der Macht“, davon, „daß die Macht sich 
auflöst“, gesprochen werden?" (...) „alles sucht sei- 
nen eigenen Tod, so auch die Macht.“!* Diese Radi- 
kalisierung des Denkens scheint der poetischen 
Imagination näher zu sein als dem traditionellen 
theoretischen Diskurs, der es sich versagen muß, 
seinen Gegenstand als ein Phantasma zu qualifizie- 
ren, das seine Realität nur simuliert und eben dar- 
aus seine Wirksamkeit bezieht. Nicht zufällig liest 
sich der Text Baudrillards stellenweise wie Poesie - 
und sperrt sich, solche zu sein. 


Vom „Trugbild der Macht“ kann schließlich erst 
dann gesprochen werden, wenn die Immanenz ih- 
res Verfahrens als ein Spiel mit Sprache, als ein 
Spiel, das um die eigenen Phantasmen der Macht 
kreist, genommen wird - ein Spiel, das dem poceti- 
schen Spiel mit Sprache in dem Sinne nahesteht, als 
es sich des Reichtums und der Vielfalt der Deutun- 
gen bemächtigt; und von der Auflösung der Macht 
kann in dem Moment gesprochen werden, wo da- 
von ausgegangen wird, daß sie nichts mehr reprä- 
sentiert, sondern im Tausch der Worte - „Ange- 
klagter“ gegen „Zeuge“, „Schuldlosigkeit“ gegen 
„Schuld“ - sich selbst zu Tode spielt. 


Nimmt man eine solche Radikalisierung ernst, so 
ist der Gefängnistopos antiquiert. Antiquiert auf 
der Ebene der strafenden Macht und antiquiert auf 
der Ebene des Delinquenten. Die Gefängnissitua- 
tion kann literarisch kaum noch so gestaltet wer- 
den, daß sie einen Delinquenten zum Helden 
macht: Die Dramatik der Kollision zweier Mächte 


ist gebrochen, wenn beide keine festen Orte mehr 
haben. Umgekehrt: Wird der Held zum Verbre- 
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cher, so kann auch daran kaum noch eine Macht 
beteiligt sein, die ihm zu kohärenten Deutungen, 
zu Schuld- und Strafzusammenhängen verhülfe, in 
denen welche Tat auch immer die Exzeptionalität 
des souveränen Verbrechens erhielte. Der Verbre- 
cher erhält gewissermaßen keine Antwort mehr - 
und erhielte er dennoch eine, so wäre ihr mehr als 
zu mißtrauen, denn es hätte ihm im Spiel von Ver- 
fahren und Sprache vielleicht auch eine andere ge- 
geben werden können. 


Nur dort, wo die Bindung der richtenden und 
strafenden Macht an den Raum Gefängnis im Ver- 
schwinden begriffen ist und es kein Maß mehr gibt, 
nach dem Tat, Schuld und Strafe zueinander ins 
Verhältnis gesetzt werden können, dort entsteht 
eine neue Figur des „Delinquenten“. Es ist eine selt- 
same Figur: weder konturiert durch die Macht, die 
auf sie wirkt, noch durch einen Kreis, der um die 
Delinquenz selbst gezogen werden könnte. In „Der 
Arzt, sein Weib, sein Sohn“ läßt Hans Henny 
Jahnn den Arzt Menke über den Staatsanwalt Am- 
brosius urteilen: „Er gehört zu den tief Verworfe- 
nen, denn er mißt die Tat.“ Am Schluß des Dra- 
mas wird der Staatsanwalt erschossen, nicht vom 
Arzt Menke selbst, sondern auf Anweisung durch 
seinen Hausknecht. Menkes Schlußmonolog endet 
mit der Frage, die nicht mehr beantwortet werden 


kann: „Wer straft mich und wofür?“ 
Christa Karpenstein-Eßbach 


Anmerkungen 
1 Siegfried Lenz, Zeit der Schuldlosen, Köln 1962, S. 57 
2 ebd., $.7 u. $. 30 
3 ebd., S. 71 
4 Franz Kafka, In der Strafkolonie, in: Franz Kafka, Gesammelte 
Werke, hrsg. v. M.Brod, Bd. 4, Frankfurt/M. 1976, S. 165 
Edzard Schaper, Die Freiheit des Gefangenen, Köln 1957, $.95 
Walter Jens, Nein - Die Welt der Angeklagten, München 1968, 
$.195 
7 Franz Kafka, Der Prozeß, in: Franz Kafka, Gesammelte Werke, 
2.2.0Bd.2, Sl 
8 ebd. 
Thomas-M. Seibert, Gerechtigkeit als Kampf um Sprachzugang. Be- 
merkungen zu Ernst $. Steffen, Rattenjagd, und Peter Handke, Die 
Angst des Tormanns beim Elfmeter, in: K. Lüderssen/T.-M. Sei- 
bert (Hrsg.), Autor und Täter, Frankfurt/M. 1978, 5.75 
10 Jean Baudrillard, Oublier Foucault. Zum Tanz der Vampire auf der 
Bühne des „französischen Denkens“, München 1977, S.54 
11 ebd., S. 50 
12 ebd., $. 10 
13 ebd., $. 48 u. $. 50 
14 ebd., S. 54 
15 Hans Henny Jahnn, Der Arzt, sein Weib, sein Sohn, in: Hans 
Henny Jahnn, Werke und Tagebücher in sieben Bänden. Bd. 4, 
Dramen I, Hamburg 1974, $. 334 
16 ebd., S. 385 


a un 


Ne) 


aus: Christa Karpenstein-Eßbach, Einschluß und Imagination. Über 
den literarischen Umgang mit Gefangenen; erscheint im Frühjahr 1985 
im Konkursbuchverlag Claudia Gehrke, Tübingen. 


MON-ANARCHISMUS 


Das gewechselte Wort in seiner 
vollendeten Kugelform: 


Im ‚Wohnzimmer der Natur‘: 


1: Mein Lieber Großer Bester. Wie ist das werte 
Befinden? Aufrecht, immer aufrecht unter der 
Menge der Liegenden, an diesem Strand wie an 
allen Stränden. Ich habe mir in der Erde Mallor- 
cas eine Kuhle gescharrt, wie es Hühner tun, um 
darin in geradezu Santiago Rusinolscher, und das 
heißt theologischer Manier, Sonnen zu bädeln. 
Die runde Höhensonne vor dem Mond als ewi- 
gem Operationslicht steht im Zenit. Ist die Erde 
rund, lieber Himmel, ist die Erde rund. Rundum 
rund. Gerade eine Kugel. Mir schwindelt im 
Kopf, weil die Wolken ziehen. Wohin ziehen die 
Wolken? Wolkenlos gefällts. So ist es, ist es nicht 
so, mein Lieber, Guter, Bester, Verehrtester? 
Berührt sein Glied: 

Aufrecht, recht so. 

Ich höre und sehe und rieche das Meer. Es liegt 
unter mir, weit unter einer Felswand steil ab- 
schüssig und rauscht so, als ob es mich berau- 
schen wollte. Es schickt seine Wellen vor, mich 
zu küssen. Stromanfall. Anfall des kosmischen 
Stromes. Liebe, die alles hält. Da, das Tintenfaß 
des großen Nikolas. 

Da, meine jungfräuliche Braut und bräutliche 
Jungfrau, die Yacht NIXE I vor Anker. 

Berührt sein Glied: 

Und wie sie am Anker rüttelt, wenn der Sturm 
die Wellen in der Bucht von Na Foradada 
peitscht. 

Du scheinst einverständig zu nicken, auch See- 
mann, Kapitän gar, was? Da, das Seil des Hori- 
zonts, auf welchem sich Meer und Himmel, die 
ihren Namen büßen müssen, küssen. 

Nur kein falsches Wort, kein falsches. Der 
Mensch ist eine Wollustmaschine, die auf Dauer 
Lust will. Ich auch, mein Lieber, einschalten, 
sage ich, einschalten. 

Er steht wieder. 

Von der Wiege bis zur Bahre hat doch nichts Be- 
stand denn der aufrechte Stand. 

Unter lauter Schleichern. Die einen speichellek- 
ken mir, weil sie mein Glied und die andern, weil 


sie mein Geld wollen (Metathese des ]). Beide ha- 
ben einen weiten Einzugsbereich. Und kaum 
habe ich die Besitzungen an der Nordküste Mal- 
lorcas, mein ‚Wohnzimmer der Natur‘, in dem 
kein Baum beschnitten und kein Tier eines ande- 
ren denn natürlichen Todes sterben darf, mit 
Exeder- und Steintischen, Aussichtspunkten, 
Höhlen, Hainen, einem Waserfall und Quellen, 
verlassen, da beginnen sie schon hinter meinem 
Rücken mit dem Roden und führen die lebende 
Kreatur zur Schlachtbank. 
Und so drängt doch alles über sich hinaus - 

Lauscht: das Mähen der Osterlämmer auf den mau- 
rischen Terrassen aus der Araberzeit der Besied- 
lung der stillen Insel der Stille, das Geläut ihrer 
Glocken, zum Gesumm der Bienen -, über sich 
hinaus in den Nächsten hinein. 
Ich bin sowohl als auch. 
Wir - 

Einverständig mit seinem Glied: 
lieben - 

Einverständig: 
sowohl Männer als auch Frauen. 
Eine Höllensünde, und noch schwerer wiegt nur, 
daß wir, mein Leib und ich und ich und ich, uns 
nicht waschen, sondern Dreck ansetzen wie der 
Baum Jahresringe. Jeder Mensch hat einen Ge- 
ruch - nach Mensch. Nur der Erzherzog, welcher 
sein reines Herz am rechten Fettfleck trägt, weil 
er sich nur alle achtundzwanzig Tage einmal 
wäscht, er wird von seiner Waschwallung heim- 
gesucht wie die Frau von ihren Menses, stinkt. 
Ich stinke, stinke ich? 

Er nickt: 
Darum, weiß der Himmel. Mein Glied, es sieht 
unter diesem Winkel aus wie eines Orangenbau- 
mes Wurzel, ist mit allem, was geschieht, wie es 
geschieht, weil es geschieht, einverstanden. Das 
muß ich Exzellenz Herz, Hochwürden Hirn sa- 
gen, allerspätestens bei der nächsten Beichte. 
Aber jetzt zur Sache, mein liebes, wertes, bestes 
Schätzchen. 

Singsangt: SCHENK MIR DOCH EIN KLEINES 
BISSCHEN LIEBE, LIEBE. 
SEI EIN BISSCHEN NETT ZU MRR....... 

Blackout. 

Flash auf Nummer 2, Antoni Vives, den austro-un- 

garischen Zwicker auf der Nase, einen Staubwedel 

bedeutend unter dem Arm in der Galerie mit den 
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‚Säulenheiligen der Miramarenser Gemeinde der 

Säulenheiligen der Weltliteratur‘: 

Laß eine Mallorquinerin niemals abstauben. 
Zwar, sie beherrscht die Geschwisterkünste des 
Scheuerns und des Aufwischens bis zur Vollen- 
dung, aber beim Abstauben - 

Läßt seinen Federwedel sausen: 

2:beim Abstauben, da richtet sie großen Flurscha- 

den an. Man hört es poltern. Scherbenhaufen auf 
den Kacheln. Das ist der Gipskopf von Buffon, 
zunichte, und das der Gipskopf von George 
Sand, am Boden in tausend Stücke, und das der 
Gipskopf von Alexandre Laurent Balthazar Gri- 
mod de la Reyniere ...... das Haupt des Georg 
Philipp Harssdörfer gesprungen. 
Nummer 1 versammelt die ihm nahestehenden 
großen Geister aller Nationen und vieler Jahr- 
hunderte so lebendig und überlebensgroß wie 
möglich auf Pilastern um sich. Das Modell trägt 
seinen Namen. Er nennt es ‚MIRAMARENSER 
GEMEINDE DER SÄULENHEILIGEN DER 
WELTLITERATUR‘“. 

Entstaubt gedankenverloren: 

Heute sind eigentlich wieder anthropologische 
Feldforschungen in entlegenen Dörfern ange- 
setzt. Nummer 1 läßt durch seine Abgesandten 
Fragebögen nach dem Muster der ‚Tabulae Ludo- 
vicianae‘* unter die Leute verteilen. Auch neh- 
men die Informanten geographische Messungen 
vor. Die Daten sind Grundstein für des Erzher- 
zogs Lebenswerk: ‚DIE BALEAREN IN WORT 
UND BILD GESCHILDERT“. Das Werk er- 
scheint bei Brockhaus in Leipzig. Der erste Band 
kam 1867 heraus, der siebte und letzte ist auf den 
Frühsommer 1891 angesetzt. Das Werk ist seiner 
Zeit um Meilen voraus. Es entbehrt des ethno- 
zentristischen Standpunktes. Dieser Satz gilt... 
er ruft mich... ins Wohnzimmer der Natur. 

Blackout. 

Flash auf Nummer 1: 

Toni, Toni. 

SCHENK MIR DOCH EIN KLEINES BISS- 
CHEN LIEBE, LIEBE. SEI EIN BISSCHEN 
NETT ZUMRR... 

Der immer mit seinen Säulenheiligen aus Gips, 
die angeblich keine Mallorquinerin.... nichts er- 
regender als das Gefühl von Federn auf der nack- 
ten gebräunten Haut... Er soll mich abstauben. 

Nummer 2 robbt sich nackt, nur mit Zwicker und 

Flederwisch bewaffnet, durch die fette rote Erde 

Mallorcas auf die Kuhle des Erzherzoges hin zu: 

Weg von Hispanien, hin nach Wien. 

Beginnt zu keuchen. 

1: Toni, kommst du auf allen Vieren angekrochen? 
Ja, du sollst deinen austro-ungarischen Adelstitel 
erster Güte 

* Titel einer Erzherzogsschrift 
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Nummer 1 wird von den Federn berührt, lacht 
spitz: 
haben. 

2: Ein Vives ist immer willig, wenn ein Habsburg 
will. 

Nummer 1 wird abgestaubt, lacht spitzer: 
Da, da. 

Zeigt auf sein Glied. 

2: Werden wir, wie Hoheit befehlen, wie Hoheit 
wünschen, gleich 

1: Zum Teufel mit der Hoheit. Es ist hier nicht der 
Ort. 

2: haben. 

1: Die Verhausschweinung des Menschen. 

Pause. Lange Pause 
Ich reise um die Welt, ohne zu wollen, Toni. 

Hebt den Oberkörper (1): 
Australien...... 

Die Hüfte (2): 
Amerika...... 


Europa...... 


Asienzi: 2. 
Da trete ich mir nun pazifistische Barfüße wund 
- wie in der ersten Szene -, 

Streichelt Nummer 2: 
und das Siebentagerennen der Schöpfung läuft 
doch auf die Trompeten und Posaunen des ersten 
Weltkrieges gleich Weltunterganges hinaus wie 
im letzten Bild. 

Klopft Arschbacken. Führt sein Glied ein. 

Es geht rund, kreisrund, kugelrund, im Rhyth- 
mus der Längen- und Breitengrade um den Glo- 
bus, mein Lieber, um den Globus herum herum. 

Nähert sich mit dem Oberkörper Vives’ Rücken. 
Hör, wie die Nostalgieorgel, Marke: ‚Herophon‘, 
die Stimme des Helden, für den Globus, Marke: 
‚Pax vobiscum‘, ‚Frieden auf Erden und den 
Menschen ein Wohlgefallen‘ erklingt. 

Die Atemgeräusche werden schärfer. 

Dein Hinterteil, mein Steuerrad, an Bord der ge- 
liebten Yacht... Es geht vorwärts, vorwärts. 
Kontinente fliegen vorüber, mir schwindelt, weil 
die Wolken ziehen. 

2: Nach Wien, nach Wien. 

1. Mir wird rot vor den Augen. Land, Land, Land 
in Sicht. Ein gebenedeites römisch-katholisch- 
apostolisches Eiland. 

Gelangt zum Samenerguß. 

2: Tretet die Bremse, Hoheit. 

1: Steht dann nicht die Welt still? 

2: Wir sind an der Buttergrenze angekommen. 

1: Wasser des Liebens. 


2: Tag des Rosenschnees. Er bremst wie geölt. Ich 
entferne mich aus mir selbst zu entfernten Ster- 
nen. 

1: Wir durchfliegen den Kosmos - 

2: als Planetensonden der beiden Supermächte, in 
schier rasender, das Licht in Schatten stellender 
Geschwindigkeit. 

1: Eine Raumfahrt, nackt auf der bloßen Erde. 

2: Ja, hoch hinaus entführt das Schicksal einen be- 
scheidenen Mallorquiner Geistlichkeitsanwärter 
und Gelieblobten - 

1: Gelieblobten - 

2: Privat-Sekretär. 

Blackout. 

Flash auf Nummer 3, Catalina Homar, in den 

Zweigen des Orangenbaumes, welcher Nummer 1 

seine Wurzel als männliches Glied an die Hand 

gibt: 

3: Ich versetze das Meer des Publikums in Hypno- 
se und rede doch selber ... eine Vision, meine Vi- 
sion des Weltunterganges wie in Trance. Ein Zu- 
stand des außer mir bei der Sache selber seins hat 
mich erfaßt. Ich sende, was ich empfange. Die 
Botschaft ist die: 
SIRE... NEN IM TIEF... SCHLAF FILTERN 
SUCHT ... UND SOG. 
SIE PROTESTIEREN... GEGEN DIE WAHR- 
NEHMUNG DER ... NACKTEN FAKTEN. 
ENTWASSERTE FOTO... GRAPHIEN ENT- 
SETZEN SICH ÜBER DAS GEBRÜLL ... 
DER FISCHE. FLÜSTERTÜTEN GELAN- 
GEN IN UMLAUF !!! SIE TAUCHEN IN GE- 
GENSTANDSGERÄUSCHE EIN. 
OHRENBETÄUBEN. OHRENBETÄUBEN- 
DE KRIEGERISCHE ZISCHLAUTE. 
AUX AMES ... AUX ARMES ... CITOYEN- 
NES. 
AUS VOLLER ... SEELE ZU DEN ... WAF- 
FEN, BÜRGERINNEN. 
SCHAMLIPPEN ÖFFNEN SICH ZUM KUSS. 
BILABIALE SPRACHSTRÖME. 
UND WIE DER NEKTAR DES VERLAN- 
GENS TRÄUFELT...... 

Blackout. 


Das gewechselte Wort in seiner 
vollendeten Kugelform 


Vorspiel zu Bild V Sonntagsmaler: 

Nr. 2, Antoni Vives, hält den Erzherzog als Mario- 
nette auf einer Stange hoch und läßt ihn hinter ei- 
nem Seidenvorhang chinesischer Schattenspiele wie 
in Bild II vor rotierenden Vierfarbscheinwerfern 
erst auf dem Strandpfad nahe dem Meer, dann hö- 


her auf dem Binnenweg A, dann noch höher auf 
dem Binnenweg B, dann am höchsten auf dem Bin- 
nenweg C, von Miramar, Haus Meerblick, Sine 
nube placet, Richtung Hafen von Valldemossa, tra- 
ben. Der Hafen von Valldemossa, mit der FORA- 
DADA zur Rechten, ist ein von Malern aller Schat- 
tierungen bevorzugtes Plätzchen zur Meeransicht. 
Der Erzherzog, ausgerüstet mit Zeigefingerpinsel 
und Handinnenflächenpalette - welche Grundaus- 
rüstung hat die Natur, die verschwenderische, ihm 
zum Malen nicht mitgegeben - sitzt auf seinem 
Fleischpferd, Marke ‚Atlantis‘. 
Dieses ist ein blinder, lahmer Gaul, der Gnaden- 
brot empfängt. 
Seine kaiserliche und königliche Hoheit bespre- 
chen sich intim mit dem Gaul. 
Dabei rollt die ungeschundene für die geschundene 
Kreatur das Denken des grünen Pazifisten, Exilian- 
ten, Emigranten, gewissermaßen ‚Judenverfolgten‘ 
avant la lettre, systematisch auf. 
Themen wie: saurer Regen, Waldsterben, Gehirn- 
wäsche, Legebatterien, Isolationsfolter, Unkraut- 
vernichtungsmittel, Gefangenenbekämpfung mit 
biologischen Giften, Internierungslager für Strah- 
lenverseuchte, unreines Wasser, abvergaste Luft 
etc. etc. kommen dabei in einer reinen Improvisa- 
tion frei zur Sprache. 

Kataklap Kataklap...... 

So reitet es sich auf dem Rücken von ‚Atlantis‘ 

nach Palmaaaaaaaaaaaaa. 

Nr. 2 für Nr. 1: 

2: Das höchste Ziel des Reisenden ist es, nicht zu 
wissen, wohin er trabt, sagt der Klassiker der 
vollkommenen Leere. Ich bin ich. Erzherzog, 
Prophet, Kapitän, Sonntagsmaler, Kammerdie- 
ner ... Mein Fleischpferd, Marke ‚Atlantis‘, ein 
lebendiges Veloziped und kein seelenloses Stahl- 
roß, ist mein Es. 

Und ferngesteuert werden wir beide von einer 
fremden Macht, der gleichen, welche den Globus 
zu einer Kugel ausgeformt hat und in Händen 
hält, solange ...... die Kugel als vollkommene 
Symmetrie ...... ‚ bis wir unter uns am Strand 
den Sonntagsmaler II, Santiago Rusinol, beim 
Abkonterfeien des Meeres erblicken, das heute 
wieder sein Menschenangesicht aufgesetzt hat 
UNd,aUKOMALISCH „> .scier rue nmsägeer innehatten. 


1: FIGURA’T QUE COM EN UN DIORA- 


oo... 


: Stell dir vor - 
: Stell dir vor, du stehst vor einem leeren Bilder- 
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rahmen an einer Staffelei, von der es unermüd- 
lich ploc, ploc, ploc Wasser tropft, und hast den 
Zeigefingerpinsel der rechten Hand wie in Er- 
wartung des Einsatzes eines ‚Dirigenten‘, Ramon 
Llull, ‚gelobt sei sein Name‘, zum Grundieren, 
Schraffieren, Stricheln, Kritzeln erhoben, sowie 
die Palette der Handinnenfläche der linken zum 
Farbenmischen und Anrühren bereit. Welche 
Grundausstattung des Malers die Natur, die ver- 
schwenderische, uns nicht mitgegeben hat. Du 
trägst die nackte braune Haut im Adamskostüm 
zu Markte und bist barfuß. Deine Barfüße, die 
sich gewaschen haben, kommen in einem Plastik- 
planschbecken mit Gummienten und vollmoto- 
risierten Fischen zu stehen. Es war Nacht und 
wird Tag. Man hat dir das jungfräulich-reine, 
unendlich weite Menschenmeer des Publikums 
im Zuschauerraum, das heute wieder sein Foto- 
grafiergesicht aufgesetzt hat, zu Füßen gelegt. 
Wie umsichtig: der Himmel geht im Meer baden 
und das Meer im Himmel schlafen. Auf dem Seil 
des Horizonts vermischen sich die Sphären bis 
zur Unkenntlichkeit. Das Meer ist so blau, so 
blau. Viel mehr blau als der herrliche hochge- 
spannte Himmel in seiner Wolken Zelt. Mehr 
Blau her für das Mittelmeer. Die Wolken sind 
mit Gold und Purpur bestickt, und jemand hat, 
um den Überfluß voll zu machen, eine Handvoll 
Segelboote, darunter die Mittelmeeryacht NIXE 
I, die jungfräuliche, die Braut, in die Bucht von 
NA FORADADA geworfen. Wie sie aufjauch- 
zen. 

1: Und jetzt... 

4: Und jetzt... 

1: setzt wer den Wellen eine Krone aus Salzschaum 
auf. 

4: Eine Krone aus Salzschaum. 

1: Und jetzt... 

4: Und jetzt... 

1: wird der stridente Schrei der Möve, Meeresrau- 
schen, Brandung, Gischt dirigiert. 

4: Der stridente Schrei der Möve. 
Stell dir das alles vor und noch mehr: bei Tage die 
Höhensonne, Marke ‚Mallorca‘, welche scheint, 
und bei Nacht den Mond als ewiges Operations- 
licht, welcher melancholisch auf die Ecce-Homo- 
Patientin Erde in der Intensivstation des Lebens 
herniederstrahlt. 

1: Und jetzt... 

4: Und jetzt... 

1: und jetzt kommt der Dirigent, gelobt sei sein 

Name. 

Beide schauen lange wie gebannt ins Meer des Pu- 

blikums, wo sich aus Nummer 9, den Mitgliedern 

des Trupps der Augen in der Kugel ohne Füße als 
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Trägern des Markenzeichens, ein Podest errichtet. 

1: Nun? 

4: Noch nichts. Es ist nur Nummer 9, der Trupp 
der Augen in der Kugel ohne Füße, welcher das 
allbekannte Podest baut. 

1: Niemand? 

4: Niemand und nichts. 

1: Dazu gehört langer Atem. 

Endlich tritt Nummer 5, der Säulenheilige Ramon 

Llull, noch etwas angegipst aus Bild III, daher die 

Schwerfälligkeit seiner Schwimmbewegungen, im 

Meer des Publikums inmitten des Zuschauerrau- 

mes auf, das elfenbeinerne Taktstöckchen in der 

Hand, und besteigt das Gebeinpodest. BLOW UP. 

Alles Licht auf den Dirigenten, gelobt sei sein 

Name. 

1: Der Dirigent sagt: 

: Ist ers? 

: Er ists. 

: Schau dir die Augen aus. 

: Der Dirigent sagt: 

ı Er ists. 

: Ist ers wirklich? 

4: Stell dich hin und male. 

Die beiden Maler planschen mit den Barfüßen. 

Wasser spritzt vom Bade-, nein, Angel-, nein, Mal- 

steig ins aufgewühlte Meer des Publikums. 

1: Das Meer ist heute ziemlich unruhig. Wogen 
rollen, Donnergrollen. 

4: Es hat auf meine Gummienten gespritzt. 

1: Mein vollmotorisierter Fisch kommt aus dem 
Takt. Der Kamm der Wellen geht in der Bran- 
dung baden. 

4: Nicht so leicht totzukriegen: das feuchte Ele- 
ment, Urmeer, aus welchem alle Menschen kom- 
men. 

5: ABER AUF DER WOLKENLOSEN ALLBE- 

WÖLBENDEN BLÄUE 

WANDELT IN UNVERSIEGENDEM GLAN- 
ZE: DAS AUGE DER WELT! 

Georg Friedrich Wilhelm Hegel am 12.12.1798. 

: Der Dirigent hebt das Taktstöckchen. 

: Er gibt den Einsatz: 

Punkt. 

: Punkt. 

Komma. 

: Strich. 

: Fertig ist 

: des Meeres 

: Menschenangesicht 

: noch lange - 

: nicht. 

: Mein Zeigefingerpinsel ist wie wild geworden. 

Er schraffiert und punktiert, kritzelt, strichelt 
und füllt aus. 


- ya DB 5» 


1: Eins zwei drei vier. 
Eins zwei drei vier. 

4: Der Dirigent schlägt präzise einen Vierviertel- 
takt. 

1: Die Palette meiner linken Handinnenfläche ist 
bereits leer, ausgemalt, wie ausgeblutet. 

4: Eins und zwei und... 

1: Ein Blick ins wiegende wogende Meer, immer 
abwechselnd mit einem Blick auf den auf und ab 
und - 

Dirigenten, gelobt sei sein Name. 
Was sagt er? Sagt er was? Was sagt er? 

4: Er sagt: Mal mit Lust, Luft auf Luft. 

1: Also auch Luftmaler. 

4: Eben. Der Luftmaler stellt ein Element, zum 
Beispiel Wasser, mit Hilfe eines anderen Ele- 
ments, zum Beispiel Luft, dar. 

1: Mal mit Lust, Luft auf Luft. 

4: Ich male von Montag bis Freitag. - 

1: Also auch Sonntagsmaler. Ich bin Sonntagsma- 
ler Nummer I, Sie sind Nummer II, Sonntagsma- 
ler Nummer II. 

4: im Auftrag einer inneren Stimme, die mir anders 
keine Wahl läßt, das Meer. 

1: Das Meer ist das Fruchtwasser der Schöpfung. 
Es verjüngt und bleibt ewig jung. 

Der Dirigent schlägt präzise ab und schwimmt 

weg. Unter ihm löst sich in der Folge auch das En- 

semble von Nummer 9, sein Gebeinpodest, auf. 


Das gewechselte Wort in seiner 
vollendeten Kugelform 


Die Zeit ist der Herzschrittmacher der Geschichte. 
Sie tropft auf dem Kontinent wie Blut. 


PANTOMIMEI.: 


Nummer 1, der Erzherzog Ludwig-Salvator, voll- 
ends aufgeschwollen zur vollen Größe des MON- 
STRUM MENSCH, als welcher er uns immer er- 
schienen ist, steht in Habachtstellung auf dem Flur 
oder Gleis und erweist jedem Besucher oder Reisen- 
den seine Reverenz, indem er sich mäßig bückt, ei- 
nen Bückling macht, wobei offensichtlich wird, 
daß er seine frühere Identität - als Stoffpuppe auf 
dem Rücken, vielleicht an die Livree angenäht - 
noch immer nicht ganz abgelegt hat. 

Ticken. 

Die Bahnhofsquarzuhr tickt gegen den lauten 
Herzschlag des Dieners an, welcher sie, qua Laut- 
stärke, aber noch in Schach zu halten vermag. Ge- 
fühl gegen kalte Ratio. 


Pochen. Om -ta,om-ta... 

Die Ximbomba war der Herzschlag des Mallorqui- 
nervolkes, eine Uhr der Anti-Ratio. 

Nummer 1 übt Diener. Er steigert seine Leistung. 
10 Sekunden verbeugt, 20 Sekunden verbeugt, 30 
Sekunden... 

Dezidiert: es geht vorwärts mit diesem Diener, wel- 
cher seinen Dienerberuf so ernst nimmt, daß er sich 
und uns darin vergißt. Dezidiert: sein Herz schlägt 
lauter om - ta und bringt das Ticken der Quarzuhr 
scheinbar zum Verstummen. 

Nummer 1 übt Diener. 

Wenn er sich beim Bücken sehr weit vorbeugt, 
dann kommt die Erzherzog-Stoffpuppe auf seinem 
Rücken ins Rutschen und droht, Hals über Kopf zu 
Boden zu gehen. Der Boden ist entweder ein (poli- 
tisches) Parkett oder eine amorphe Asphaltmasse. 
Er ist eine amorphe Asphaltmasse wie der schrille 
Ton einer Trillerpfeife, eine Durchsage und das Ge- 
räusch einer abfahrenden Lok, die langsam auf 
Volldampf schaltet, belegen. 

Die Zeit ist der Herzschrittmacher der Geschichte. 
Sie tropft auf dem Kontinent wie Blut. Hier verblu- 
tet sie sichtlich. 


PANTOMIMEI: 


Nummer 7, der Kaiser Franz-Joseph, herein. Er 
sieht aus wie ein Bahnhofsvorsteher. Seine Jahre 
trägt er greifbar auf dem Rücken. Sie bestehen aus 
drei Franz-Josephspuppen, welche sowohl im Ver- 
bund wie außerhalb des Verbundes eine Bedeutung 
haben. Die eine zeigt einen Gardelieutenant, die 
zweite einen seligen Gatten und die dritte einen 
glücklichen Vater, dessen Frau einem Sohn das Le- 
ben geschenkt hat. Nummer 7 spielt mit den Pup- 
pen. Er wird sie (wie das verbriefte Alter) nicht los 
und muß sich mit ihrer Präsenz auf seinem Rücken 
arrangieren. Auch kann er, dank der Puppen, sich 
selbst von Fall zu Fall wie seinen gewesenen Le- 

bensumständen ins Angesicht sehen. Nummer 7 

walzt nach der Musik: Kaiserwalzer / Alter Kaiser. 

Vergleiche die dieser Szene korrespondierende 

Trance-Seance. Mal mit der einen oder anderen 

oder dritten Puppe, mal mit allen zusammen. Die 

Melodien- und Stimmführung von Kaiserwalzer/ 

Alter Kaiser geht ihm dabei ins Blut. 

1: Er soll einen Doppelgänger haben, Franz Fin- 
ster heißt die Canaille. 

7: Wo er nur bleibt, wo er nur steckt, diesen Tort 
einer Verspätung um Stunden in großen Schei- 
nen, Minuten und Sekunden in kleiner Münze, 
hat mir der gute Bube, Erzherzog Ludwig Salva- 
tor, den ich jeden Moment aus Mallorca zurück- 
erwarte, in den 67 Jahren seines Erdendaseins 
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und den 66 Jahren meiner Regierungszeit noch 
nicht angetan. 

1: Er sieht aus wie ein Bahnhofsvorsteher aus dem 
Bilderbuch. 

7: Ich und ich und ich und ich. Das heißt jemand 
plus jemand plus jemand. 

1: Jeder Mensch ein Kosmos. Wir durchmessen 
den Raum als Planetensonden der beiden Super- 
mächte. 

7: Ich soll einen Doppelgänger haben. Franz Fin- 
ster heißt die Canaille. 

1: Er sitzt täglich vierzehn Stunden im Sattel seines 
Amtsschimmels fest. 

7: Warum geht mir nach dem Tode meiner gelieb- 
ten Sisi-Elisabeth (zieht eine Strähne von ihrer 
herrlichen Haarpracht hervor, weint), nach dem 
Tode meines lieben Sohnes und tapferen Erben, 
Kronprinz Rudolf, er war der erste wie jener der 
letzte ist, mein Hirn ist es, welches kochend seine 
Kugel traf, nicht aus dem Kopf? 

1: Einzahl-wir. Mehrzahl-ich. Jeder eine ganze gro- 
ße heilige Familie von Ichen. Ich zum Beispiel 
(dreht sich um), bin ein anderer. 

7: Ein Durchschnittsbürger, fleißig, brav und treu, 
der Mann ist unbedingt zuverlässig und sehr aus- 
dauernd. Unter den Bediensteten auf dem Franz- 
Josephsbahnhof da würde er bald aufsteigen, 
vom Rangierer zum Lokführer und zum Bahn- 
hofsvorsteher. 

1: Er ist ein anderer. Er ist viele. Mehrzahl-ich. 
Einzahl-wir. 

7: Aber in der Hierarchie der Regierung einer 
Weltmacht, da könnte sein Format über den Po- 
sten eines leitenden Beamten, höchstens mit viel 
Glück, den eines Ministers, nicht hinausgelan- 
gen. Weiter hinauf? 

Zum Meer des Publikums: 

Sind Sie denn völlig übergeschnappt? Sie verlie- 
ren wohl das Maß für Wind und Wellenschlag. 
Dreht sich. Weiter hinauf auf den Sprossen der Lei- 
ter der k.u.k. Monarchie bis ganz nach oben, da, 
wo alles am seidenen Faden von Gottes Gnade 
hängt. Kaiser werden? Nein, Kaiser werden, das 

kann dieser kreuzbrave gute Mann nie. 

1: Welch ein Anblick dieser Ausblick. Züge fahren 
ein. Reisende sitzen auf den Perrons über Kisten 
und Kasten. Dienstmänner hasten. Hier und da 
ein Erfrischungsstand. 

7: Dazu fehlt es ihm einfach an - Durchblick. 

1: Er soll einen Doppelgänger haben, einen Schat- 
ten Schlemihl, nennen wir ıhn Kaiser I. 

7: Wo er nur Kaiser bleibt, wo er nur steckt, diesen 
Tort einer Verspätung, den Retard Imprevu, hat 
mir der gute Ludwig... 

1: Sieht er nicht aus wie ein Bahnhofsvorsteher, 
mein guter Onkel, er bleibt im Rahmen? 
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FLEISCH (EIN MÄNNER HÖRSPIEL). 
2 FRAUEN BEFRAGEN 4 MÄNNER 


stereo 
50 minuten 


produktion: ORF wien 

regie: die autorinnen 

tontechnik: franz czernin 

auszüge des hörspiels mit dem voraussichtlichen 
sendetermin 18. jänner 1985 


die stimmen von (L) liesl ujväry, (N) neda bei, (1) 
kurt freimüller, (2) konrad spindler, (3) gerhard 
riedl, (4) kurt neumann. 


(1) also du möchtest was über die männer wissen 
singt: ei veilchen liebes veilchen 

so sag doch einmal an 

warum gehst du ein weilchen 

den blumen all voran: 

also du möchtest was über die männer wissen 


(4) ja 

(N) mußt du näherrücken gehts so 

(2) sehr nah wird das dann oft dieser kontakt eben 
als einziger als einziger 

(4) pfuh das ist eine gelinde überforderung und die 
manifeste ich-schwäche / äußert sich jetzt auch in 
meiner ratlosigkeit mich selbst zu beschreiben also 
ich nehm jetzt dieses fenster da vis ä vis (N) ja (4) 
versuche mich zu spiegeln / was natürlich durch 
die herumgehenden tonmeister schwierig ist und / 
beginne bei meinem abgeplatteten hinterhaupt / 
und dieses abgeplattete hinterhaupt / schwingt sich 
dann gemächlich auf / zum stirnschädel und der / 
verlangt dann irgendwie nach einer kante wo’s 
dann ins gesicht hinuntergeht mit einer nicht zu 
hohen stirne was auch schlecht zu sehen ist weil die 
haare noch einigermaßen stehen und dann gehts 
schon offenbar in die tabuzonen hinein (3) / naja je- 
denfalls bin ich wegen der nase früher immer ver- 
spottet worden (L) wirklich (3) ja wirklich und da 
hab ich mir immer eine kleinere nase gewünscht 
aber inzwischen ist das kein so großes problem 
mehr 

(1) ich bin einen meter achtzig groß relativ schmal 
mmm dunkelblond hab blaue augen 

(2) na das könnt ich nicht so könnt ich schon weiß 
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nicht na ich könnts nicht so genau na also ich bin 
ziemlich groß gut aber ich hätt gern immer schmale 
hüften gehabt wie ein schöner mann 

(1) mmhm das ist ein, ein, ein wunder punkt es hat 
es hat wunschbilder von mir gegeben 

(4) ich mach mir kein bild von mir 

(2) ja na ich fühl mich sehr wohl weil 2 leut mir zu- 
hören 

(4) überhaupt nichts ich hab auch zu hause keinen 
spiegel oder kaum einen den ich brauch damit ich 
mich beim rasieren nicht verstümmele / aber sonst 
hab ich weder einen spiegel noch hab ich ein selbst- 
bild / 

(1) also das ist kein gegenstand von häufigen erörte- 
rungen ja vom gefühl her ist es mir nicht sehr ange- 
nehm also ich sprech schon selbst nicht sehr gern 
darüber und jetzt noch diese situation daß das auf- 
genommen wird 

(4) verengungen 

(3) ja wir habm berühmte jausen am sonntag nach- 
mittag / 

(4) und war also dann auch insofern isoliert weil / 
meine Mutter ein zum teil doch ziemlich paranoi- 
des rollenverständnis gehabt hat 

(3) naja sie tyrannisiert ihre umgebung mit ihrer 
hilflosigkeit 

(2) kindheitsgeschichten 

(1) ja ich hab ich trag einen siegelring und einen al- 
liancering und dieser siegelring ist geschnitten es ist 
ein blutjaspis und da ist ein symbol drauf 

(3) ja also meine familie meine eltern mein bruder 
meine schwester der kurt dann der roland und die 
gerti 

(2) hm ja die rolle in der familie war ja weil du sagst 
schwestern auch interessant weil ich 

(1) ja meine älteste schwester heißt roswitha mein 
bruder der nach mir kommt heißt manfred dann 
gibts eine schwester die heißt eva-maria dann gibts 
eine die heißt irene und einen bruder der georg 
heißt 

(3) naja dann gibts da die rocky horror picture 
show 

(2) ja das kann ich gern sagen das ist also mein vater 
heißt karl karl spindler ja und meine mutter heißt 
eve-marie und heißt ibach mit mädchennamen und 
die schwestern heißen michaela die ältere und die 
jüngere heißt barbara 

(4) karl heißt er noch 

(N) karl heißt er noch und dein bruder 


(4) mein bruder heißt bernd 

(N) bernd 

(3) jaa also wie gesagt die die berühmten jausen / 
wenn da ein freund oder eine freundin von uns ein- 
geladen ist 

(4) und das ist ein erfordert ein großes maß an ritua- 
len 

(3) und die großmutter war natürlich auch dabei 
und der kurt auch 

(1) und da gibts eine verschwörung 

(3) und der kurt geht plötzlich von hinten auf mei- 
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ne großmutter zu und sie legt ihr die Hände auf die 
schultern und ich war also schon ganz entsetzt weil 
meine grot großmutter ist ja sehr auf distanz be- 
dacht und 

(4) da genau in diesem alter der latenzphase da 
merkst du / die widerstände / der Kinder die mit 
diesen Rollen / da ist nichts geölt / 

(3) ah ilse der georg bittet noch um ein stück ku- 
chen ganz egal ob er eins will oder nicht (L) ah so / 


(1) man hört in der stimme auch das fleisch oder 
den körper 

2) ja 

0) ja 

(1) ja 

(4) ja 

(1) und dann kommt so manchmal das blut zurück 


(1) ob ich mich als opfer fühl na es gibt schon situa- 
tionen in denen ich mich als opfer erlebe na oder 
wo ich das gefühl hab ich bin ein opfer 

(4) das opfer strebt auch nach macht um auch schon 
einmal vordergründig oder in erster instanz dem 
opfersein zu entgehen 


(1) ich kanns dir ja mal zeigen / (4) überhaupt nicht 
(1) elegante sachen repräsentationskleidung frack 
diese gestärkte wäsche zum beispiel peinsam fil 
d’ecosse strümpfe keine seide / ich trag ungern sei- 
de auf der haut (4) das einschränken oder das zen- 
trieren auf ein organsystem oder was immer (N) ja 
(4) ja (1) seele der heiligen therese von avila (4) mit 
gesetzen hab ichs jetzt noch daß ich den körper des 
anderen sehr stark tabuisiert hab (1) als kind hab 
ich sehr gern gesungen und dann hab ich die stim- 
me sozusagen verloren (4) ich mag meine stimme 
nicht ich glaub ich hab eine schlecht tönende stim- 
me (1) liebeslieder / (4) und ich hasse es auch singen 
hasse ich 

(1) :singt: weil ich bin gar so kleine 

drum komm ich vor dem mai 

und käm ich nicht alleine 

gingst du an mir vorbei: 

es hat mich irgendwie belastet (2) also man hört al- 
les durch ja (L) ja (4) ein schweinisches grunzen 
grunzt der wie ein schwein aber daß mans bis hin- 
ter gehört hat es war fantastisch (1) das eine engli- 
sche lied und ein englisches 


Te 
(3)ja ja ja ja ja ® nein nicht so, 

(N) r ja I jaja 
(L)ja ja Aa wirklich ja ja . 

M) ja ja ja ja ja aa 
(2)ja jaja ja ja neinnein 


liesl ujvary, neda bei 


Wesentlicher Wahn 


„Vorsicht. Kommt nicht mehr in mein Schlafzim- 
mer. Ihr bringt mich zum Erbrechen. Mein Kopf 
riecht schon modrig.“ 

Sie legt den Finger auf sich: Da ist doch ein Ge- 
schöpf, ein für alle Male da, quadratisch denkend, 
und ein anderes, das stets anderswo steckt, dessen 
sie keineswegs sicher noch verantwortlich ist, und 
dem, wesentlichem Wahn, sie heimlich den Vorzug 
gibt. 

Sie zwingt sich also, die Gedanken aufzugeben und 
die armvollweise und ruckartig auf sie zukommen- 
den Köpfe zurückzuweisen, um nicht wieder in 
eine Verfinsterung zurückzufallen. 

Aber der Geist will nicht, daß der Körper ihre Ge- 
schichte auf diese Art erzählt. „Das wäre so leicht, 
aber zu schmerzhaft, denn gerade diese Augenblik- 
ke versuchen, mich zu schlagen. Vorsicht! Die Ver- 
gangenheit taucht im Licht von verlöschenden Lei- 
den wieder auf.“ Sie lehnt diese Bilder und deren 
Hilfe ab; sie macht es sich nicht leicht, die Ekstase 
zu bewahren, deren Schmerz ihr noch in den 
Leisten sitzt. Sonst könnte sie die blutbedeckte 
Klinge, die sie zwischen Bettgestell und Matratze 
abwischt, benennen, sowie die Zuckung, die mit 
der Lust die Obszönität verknüpft, welche sich 
durchbohrt sieht durch die Scham über die Selbst- 
aufgabe durchbohrt. 

Und auf alle andern einen immensen Haß, als ob 
die alle ihr das angetan hätten. „Was haben die dir 
denn angetan?“ 


...Da kam der Zugschaffner in ihr Abteil gerannt: 
„Kommen Sie sich das ansehen! Da hinten sitzt eine 
Frau, die schreibt und mir unanständige Bilder 
zeigt! Man müßte jemand hinschicken, der sich da 
auskennt in der Literatur!“ Das Beste wäre es, aus- 
gerechnet sie zu dieser anderen Frau im Waggon zu 
schicken. Sie würde über die ganze Angelegenheit 
lachen und sagen: Ich muß darüber nachdenken, 
wie diese Sache zu interpretieren ist. Man soll alle 
Schaffner zusammenrufen und sie zwingen, allen 
unseren obszönen Entwürfen ins Gesicht zu sehen, 
damit sie Angst bekommen, anstatt uns die Wirbel- 
säule in einem so gewaltlosen Schlaf zu brechen, 
daß wir den Kopf, überreich an Bildern um diesen 
Satz zu schreiben, nicht mehr aufrecht halten kön- 
nen und unter uns die Leere ist. 


...und unter dem Glitzern der schweren Wasserflä- 
che in der Sonne, die sich in dem tiefhängenden 


Astwerk des Ufers spiegelt, nimmt sie diese beiden 
in den Vertiefungen und den sich wiegenden Zwei- 
gen erstarrten Gestalten wahr, die sie mit parallelen 
Gesten herbeirufen. 

Sie möchte geboren werden. 

Als die am Seeufer fischenden Leute einen unge- 
wohnten Ton hörten, diese entfernte, durch den 
Wald hallende Lautsprecherstimme, bekamen sie 
zuerst Gänsehaut, ihre Haare waren wie elektri- 
siert, und dann begannen sie zu weinen. 


+++ 


Ob sie den beiden alten Damen diese Erzählung ei- 
ner wahnhaften Frühe vorlesen soll? 

-Ich will euch ein Märchen erzählen. 

- So? 

Da lösen sich die Klammern ihrer plombierten 
Lenden wie ein Sprühregen von Nadeln. Die beiden 
sind keineswegs müde nach diesem Aufstieg zum 
Wallfahrtsort von den heiligen blutigen Weiden 
und erinnern sich auf der Terrasse an ihre Kindheit, 
während sie selbst im Obstkeller erschöpft auf ihr 
Bett fiel, inmitten ihrer Aufzeichnungen. Die bei- 
den haben nur noch ein Echoleben zu führen, wäh- 
rend sie von jeher darauf bedacht war, Leben zu 
spenden, zu verlängern, zu fördern und Spuren auf- 
zuspüren. - Ich zeige euch zuerst mein Doppelhirn 
mit seinen Facetten wie Insektenaugen, durch das 
ein mit bloßem Auge nicht wahrnehmbarer Riß 
verläuft. 


(Dennoch werden wir an diesem andern Sommer- 
abend nicht die stumme Hauptperson an unserer 
Tischdecke beim Familienmahl sein, verkannt, ver- 
bittert und richtungslos: denn ein Sohn, ruhig ge- 
worden, ist gekommen, den Vater zu sehen, der 
sterben muß.) 


- Warum kommen Sie hier herein? 

- Weil ich es schon jahrelang wollte, aber nicht 
wage, an Ihrer Tür die Namen all der Menschen zu 
lesen, die in diesem Haus wohnen. 

- Man hat mir gesagt, daß das Haus zusammen- 
stürzt, sobald Sie es betreten. 

- Wer wohnt denn darin? Bedroht Ihre Obhut 
nicht vielmehr mich? 


+++ 


Irgendwo, genau da, wo alle anderen eine Geschich- 
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te haben, gibt es bei ihr eine leere Stelle. 

Möge diese Quelle wieder sprudeln. 

Den Mann suchen. Sie findet ihn nicht. Nicht in ih- 
rem Hause. Er ist nicht da und ist doch da. Ihre 
Vorwürfe treffen ins Leere. Auf die erstaunte Un- 
schuld in Person. 

Da gibt es nichts zu überlegen. In den Augenblik- 
ken dieser Blitzkrisen wirft sie einen Satz aufs Pa- 
pier, unbrauchbar, niedersausend wie ein den Don- 
ner begleitender Blitz. 

Oder: Staubsaugergeräusche über ihr lösen die Ar- 
beit aus: Wie schrecklich, in der Haut der Frau 
vom dritten Stock zu stecken! „Sicher hat sie kein 
Arbeitszimmer über dem meinigen, wo sie genau 
so wie ich arbeiten könnte!“ Und dennoch hätte sie 
manchmal Lust, zu dieser Frau in den dritten Stock 
hinaufzugehen, um mit ihr über das Leben zu kla- 
gen. 

Sie hat es satt, auf eine sie neubelebende Empfin- 
dung zu warten, satt, welche wieder aufleben zu las- 
sen, nachdem die Erinnerung ohne die Kraft des 
Augenblicks gehaltlos geworden ist; - sie ver- 
schreibt sich jetzt lieber den Gefühlsprognosen; sie 
eröffnen eine vielgestaltige, erstaunte Schürfarbeit 
voller Lebenskraft, die Empfindungen zu Tage för- 
dert, die ihr Leben doch nicht kennen wird. 
Wovon lebt eigentlich dieses Gehirn? Davon, daß 
es an jene ganz kleinen Kinder denkt, daß es alles 
ihm Unangenehme zu vermeiden sucht, daß es Plä- 
ne schmiedet, in die andere sich einfügen könnten: 
Sie schlägt eine Bresche für Gedanken, die alles sich 
kreuzen und verflechten lassen, für das verletzte 
Paar mit den weiß bandagierten Schädeln, das zärt- 
lich seine Köpfe gegeneinanderschmiegt, bis sie eins 
sind, Gehirn gegen entblößtes Gehirn mit der dop- 
pelten Wunde an den Schläfen, deren Kruste sie mit 
Hilfe des kratzenden Nabels knabbert. Sie wartet, 
daß die Vorschläge, die sie entwirft, Gestalt anneh- 
men, denn nur so kann sie leben, eine kollektive, 
geordnete Arbeit hätte sie von den Wurzeln dieses 
gedrosselten und dschungelhaft wuchernden Den- 
kens abgeschnitten. 

Was ist das für ein immerzu fehlschlagendes Begeh- 
ren, das das Denken so schmerzvoll macht? Was für 
ein Denken, das sich das Begehren nicht abgewöh- 
nen kann? „Denn selbst in der vollkommensten 
Welt wäre es mein Tod, nicht singen und nicht tan- 
zen zu können, aber wenn es nur noch darum geht, 
seine Gedanken abzuspulen, bin ich am Ende.“ 


Diese Frau ist in ihrer Familie den Wölfen vorge- 
worfen worden, sie wird langsam von innen her in 
Stücke gerissen. Womit nährt sie sich? Sie wird aus- 
genommen wie ein abgebalgtes Kaninchen, und 
man sagt ihr, sie solle drei oder vier Stunden war- 
ten, bis sie alle ihre Organe wieder zurückbe- 
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kommt. Wird sie bis dahin durchhalten? Das soll 
möglich sein. Sind diese kranken Eingeweide wirk- 
lich lebenswichtig für sie? Wird man ihr neue ein- 
setzen? Die Kinder laufen wie halb ausgeweidete 
Windhunde vor ihr her. Eines von ihnen läßt sich 
in ihre Arme gleiten. Sie überlegt, daß das sehr 
praktisch ist, um die Bewegungen seiner Wirbel zu 
beobachten, deren bewegliches Ineinandergreifen 
sie bewundert, aber sie fürchtet, es könne schlecht 
riechen und wendet ihre Nase etwas ab. Allein sich 
selbst gegenüber hat sie das Recht, menschlich zu 
sein, und sie macht sich auf die Entdeckungsreise 
zu sich selbst. Dabei öffnet sie sich und paktiert 
eine zeitlang nicht mehr angesichts der Welt mit 
dem Feindlichen ihrer winzigen Unmenschlichkei- 
ten, denn sie schreibt, um eine Spur dieser ihr eige- 
nen Humanität zu hinterlassen. 

Klein möchte sie werden, sie will es, will sich zu- 
sammenrollen, zu Kräften kommen, will, daß ihr 
das Sterben gestattet sei wie früher vor den Pflich- 
ten, klein wie vor jeglichen Geburten. Schluß mit 
der künstlichen Wiederbelebung der alltäglichen 
Aufgaben. 

Der Gedanke an den Tod war zu tröstlich. Also hat 
man uns damit Angst gemacht und ihn abgeschafft. 
Nur mit Mühe kann man ihn für sich selbst, zu sei- 
ner eigenen Freude wiederfinden. In ihrer Umge- 
bung hatte man die Freude erstickt, den Tod abge- 
schafft und an deren Stelle die neutrale Pflicht ge- 
setzt. 


Eine Hälfte ihres Körpers, etwa ihre rechte Hand, 
hat braune Flecken bekommen, ihre rechte Brust, 
die, die nicht wachsen wollte, als sie ein kleines 
Mädchen war - ist welk und zeigt die knotigen Stig- 
mata des Todes. Abends zählt sie immer die sich 
häufenden Flecken und macht eine Bestandsaufnah- 
me der imaginären Knoten, deren Jucken sie in der 
rechten Achselhöhle spürt. Das rechte Kniegelenk 
beginnt zu knacken. Das hat sie immer für ein 
Zeichen von Gesundheit gehalten. Halten wir uns 
nicht mit diesen Symptomen auf: (da nur ich das 
bezeugen kann, zählen sie eigentlich nicht). Das ist 
nicht wie eine falsche Schuld, über die man nach- 
grübelt, oder wie Angst, die einen in regelmäßigen 
Abständen überkommt, wenn man sich bestimmte 
graue Häuser vorstellt oder an die zu Ende gegange- 
nen Ferien denkt. Es knackt hier, weil überall alles 
zusammenkracht. Die Knoten sind nur da, um alles 
zu verknoten, zu blockieren und zu ersticken, die 
Flecken sind einzig und allein Schimmel und nichts 
anderes. Wie beruhigend das ist! Ein Zustand 
schließlich, der nur noch Übergang zu einem End- 
zustand ist. Schluß mit den leeren Erwartungen! 
Wir wissen, auf was wir zugehen und können diese 
Zwischenzeit natürlich sinnvoll ausfüllen; das kann 


man dann als Leben ausgeben. Sie schöpft Kräfte 
und eine Sorglosigkeit aus dem Tod, solange dieser 
nicht einem Vergessen voll anderer Reichtümer an- 
heimfällt, die es mit der Feder als Angelhaken her- 
auszufischen gilt, die nicht weiß, was sie zutage för- 
dern wird. 

Einen Schatz finden, um dauerhaft leben/sterben 
zu können und sich nicht mehr alles gefallen zu las- 
sen: Da beginnt das Wissen. 

Sie verlangen zu viel im Bett, die andern. Sie ist frei. 
Der andere ist gegangen. Die Welt erschließt sich 
ihr. Der bleierne Druck weicht, Zeit und Begeiste- 
rungsfähigkeit kehren wieder. Sie bricht auf in den 
Freiraum ihres Kopfes, ihre Hände verlieren die 
Fesseln, die verkrampften Fußsohlen lockern sich, 
ihre Gedanken entzünden sich. Sie kann wieder 
denken und braucht sich nicht zu schützen vor 
dem Zertreten ihrer noch nicht fest eingewurzelten 
Gedanken, vor ihrer Unvertrautheit mit den weni- 
gen vereinzelten Gefühlen, die sie aus Scham nie je- 
mandem mitteilen würde, so unbedeutend kom- 
men sie ihr selbst vor. 

„Ich habe nur erst das Recht, mir gegenüber 
menschlich zu sein, ich arbeite Spuren dieser 
Menschlichkeit heraus, mitten in der Helle einer 
Viertelsekunde Glück am Tag, winzige Gedanken, 
sandiger Bewurf ihrer großen einfachen Klarheit“, 
in der sie weiß, daß sie weiß. 


+++ 


An welchem Ort existieren, es sei denn, man zieht 
sich aus dem Verkehr zurück? Sie wird von allem 
aufgefressen, jedes Projekt, selbst eine Kollektivar- 
beit, zersetzt sie; wo ist die innere Ruhe, die sich 
nicht nach allen Seiten umsieht, sondern wie ein be- 
freiter Baum aus dem Innern sprießt, dessen Zweige 
federleicht Pflichten und Arbeiten tragen. In Anbe- 
tracht ihres sterblichen Aspekts soll keine Aufgabe 
als vorrangig gelten: Das Kind und das Schlangeste- 
hen beim Milchholen sind ebenso wichtig wie das, 
was man darüber schreibt. Sie sind reines, seiner 
selbst unbewußtes Leben. Auf dieser Bewußtseins- 
stufe hat das Leben nicht wirkliche Bedeutung. Un- 
angenehme, gerade anfallende Aufgaben oder Sehn- 
sucht nach etwas Fernem, anderem: Es lohnt nicht, 
sich aufzuregen und den Körper noch mehr zu 
schwächen, er wird sich nicht davonmachen und 
den Rest, diese Leerheit, diesen Abscheu vor den 
dringlichsten Aufgaben seinlassen, ohne überall 
und an allen Ecken den Tod mit sich herumzu- 
schleppen. Ihre Finger zeichnen neue Zweige an die 
blauen Äste auf dem Bettuch, weil sie auf dieser 
öden Fläche eine große Frucht will wachsen sehen. 


+++ 


Das Totenbuch löst die Fesseln der Lähmung: Von 
ihm geht neuer Lebensmut aus, ich bin eine Art 
Sänger und gewöhne mich allmählich an das ver- 
borgene Innere, nähere mich der Idee, die ich noch 
nicht ans Licht gebracht habe, die mich aber um- 
kreist und um die ich mich in immer engeren Krei- 
sen drehe. Die Leere wird nicht mehr durch den 
Traum zugestopft werden. Das Doppelhirn wird 
daraus hervortreten, um die anderen aufzuklären. 
Hört, ihr alten Damen da! Worüber will ich spre- 
chen? Endlich! Beide Hirnhälften werden mit dem 
Aufschlagen des Totenbuchs ihre Lähmung lösen. 
Was für ein Leben! Schöner als das Leben, von dem 
noch dieses Gehirn zernagt wurde, das durch Über- 
schreiten aller Horizonte sein Herz in eine feurige 
Kugel verwandelt hatte. 

Worauf gründet sich eure Lebenswelt, auf welche 
Verbindungen, welche Formen, um endlich das 
euch angemessene, nicht erträumte Bild zu zeigen; 
worauf die vielen zu euren Lebzeiten kaum be- 
kannten Köpfe, die jetzt in sympathetischer Legie- 
rung verschmelzen werden? Und was fände man in 
dieser eher hohlen als hügeligen Landschaft, in der 
das liegt, was ihr zu euren Lebzeiten hättet sein 
können. Von dem Einen Stücke, von einem Ande- 
ren Geflüster, und überall Gewimmel, alles veran- 
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Mehrfache Auferstehung 


Frau Koubkovä sprach nie über Sex. Nachts schlief 
sie tief und fest und trieb nichts unter der Bettdek- 
ke, tagsüber saß sie auf ihrem Stuhl neben dem ge- 
machten Bett. Sie hatte ihre dicken Fingerchen im- 
mer ineinander verschränkt und drehte Däumchen. 
Ihre kranken Beine baumelten in der Luft, und von 
Zeit zu Zeit fielen ihr die großen Hausschuhe auf 
den Boden. Als sie noch nicht so schlecht auf den 
Beinen war, mußte sie in der Gärtnerei Unkraut jä- 
ten, was sie gar nicht gerne tat. Sie legte sich jeweils 
zwischen die Beete, um es sich bequem zu machen. 


„Wer hätte das von dieser Alten gedacht, daß sie 
uns solche Schwierigkeiten machen würde“, staun- 
te die Fürsorgerin, als sie einen flüchtigen Blick auf 
die Patientin warf, wie sie so still vor sich hin 
Däumchen drehte. Seit sie nicht mehr gehen kann, 
sieht die Beklagenswerte miserabel aus, sagte sie 
sich. Sie hat Tränensäcke unter den Augen, und die 
Wangen hängen herunter wie bei einer alten Hün- 
din. Sie ist so hilflos und artig, sie prügelt sich mit 
niemandem, sie schlägt und schreit niemanden an. 
„Die Koubkova könnte nach Hause gehen“, sagte 
der Chefarzt, „sie nimmt nichts mehr ein und zeigt 
kein Interesse für Sex.“ 

„Aber Herr Doktor“, sagte die Fürsorgerin, „erin- 
nern Sie sich denn nicht mehr, daß keiner sie will?“ 
„Dann bringt sie ins Altersheim!“ 

„Herr Doktor“, wandte die Fürsorgerin ein, „die 
Koubkovä wird nirgends aufgenommen, das wis- 
sen Sie doch.“ 


Einst mußte man sie extra überwachen, obwohl die 
Männerabteilung durch eine Reihe klinkenloser 
Türen und Gitter abgetrennt war. Frau Koubkovä 
entwischte immer irgendwie, um auf ihre Rech- 
nung zu kommen. Nicht einmal mit den Toxiko- 
manen hatte man so viele Probleme wie mit ihr. 
Wenn sie ertappt wurde, ließ sie sich gehorsam ge- 
fangennehmen, schluckte Medikamente, war sitt- 
sam und wartete auf die nächste Gelegenheit. Nun 
standen die Türen zur Männerabteilung absichtlich 
offen, ja, man sagte ihr, daß geöffnet war und führ- 
te ihr die Männer vor wie Rennpferde - allein, Frau 
Koubkovä reagierte nicht. Sie faßte keinen an, be- 
lästigte keinen. Die alte Leidenschaftlichkeit schien 
sich verflüchtigt zu haben, als hätte sie nie existiert. 


„Sie wird ins Altersheim geschickt“, entschied der 
Chefarzt, „sie spinnt nicht, was sollen wir sie hier 
bis zu ihrem Tod warmhalten?“ 
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„Aber Herr Doktor“, gab die Fürsorgerin zu be- 
denken, „wenn man sie mir aber wirklich nirgends 
aufnimmt!“ 

„Das ist Ihr Problem“, antwortete der Chefarzt, 
„sie nimmt hier Platz weg, also machen Sie etwas 
mit ihr. Das kenne ich“, fügte er noch hinzu, „diese 
Beruhigung ist eine Folge der Sklerose, die die Schä- 
dellappen getrennt hat - Sie haben doch Paul de 
Kruif gelesen, Olinka?“ 

„Herr Doktor“, sagte die Fürsorgerin stöhnend, 
„so hören Sie doch, dieses Malheur mit der Koub- 
kovä ist im ganzen Bezirk bekannt, und man wird 
sie mir nirgendwo, aber auch wirklich nirgendwo 
mehr aufnehmen!“ 

„Ich garantiere für sie“, sagte der Chefarzt, „sie 
kann kaum noch gehen, liegt praktisch im Sterben, 
sie wird keine großen Sprünge mehr machen.“ 
„Herr Doktor“, sagte die Fürsorgerin wieder, „nun 
hören Sie mal gut zu. Kürzlich habe ich den Patien- 
ten Mazanec ins Altenheim in L. gebracht, und 
kaum sind wir dort angekommen, springen alle 
Schwestern herbei, stoßen sich gegenseitig und sa- 
gen: 

‚Das ist doch die Frau, die die Koubkovä herge- 
bracht hat, die uns dann alle Opas gevögelt hat!‘ Ich 
sage Ihnen, Herr Doktor, ich kann mich mit ihr 
nicht einmal sehen lassen, man würde uns ausla- 
chen. Und wissen Sie, was erst die Opas machen 
würden, wenn sie die Alte sähen?“ 

„Sie haben andere untergebracht, Sie werden auch 
die Koubkovä unterbringen.“ 

„Dann vielleicht in einem anderen Bezirk“, resi- 
gnierte die Fürsorgerin seufzend, „ich werde es 
noch in einem anderen Bezirk versuchen, Herr 
Doktor.“ 

„Und was Männer angeht, so manifestiert sie ein 
völliges Desinteresse“, bemerkte der Chefarzt ab- 
schließend. „Olinka, haben Sie Paul de Kruif gele- 
sen? Kein Mensch würde glauben, daß aus einer sol- 
chen Bestie wieder ein artiges Frauchen werden 
kann.“ 

Die Fürsorgerin schrieb und telefonierte hin und 
her, bis schließlich von irgendwo aus Mähren eine 
Antwort eintraf, daß ein Platz frei sei. 

Sie packte Hausschuhe, Strümpfe und Morgenrock 
der Alten in ein Pappköfferchen. Die Greisin 
konnte nicht ohne fremde Hilfe in den Krankenwa- 
gen steigen. Sie schaffte es nicht mehr, das Bein 
hoch genug zu heben, und so packte der Fahrer sie 


am Schenkel und setzte ihren Fuß auf das Tritt- 
brett. Dann faßte er sie am Hintern und stemmte 
den Rest hinein. Frau Koubkovä saß hinten im 
Wagen, und ihre verweinten Äuglein erweckten ei- 
nen Eindruck von Hilflosigkeit und anhaltendem 
Unglück. 

So, das wäre das letzte Mal, daß ich die alte Hure 
sehe, sagte sich die Fürsorgerin, was habe ich die in 
Kellern und Estrichen suchen müssen, wie bin ich 
ihretwegen herumgerast, und immer habe ich sie 
zusammen mit einem Mannsbild angetroffen. Wer 
würde heute diesem elenden Häufchen zutrauen, 
daß sie im Ersten Weltkrieg zweiunddreißig hinter- 
einander erledigt hat, und das alles gratis. Frau 
Koubkovä hatte davon einzig das Gefühl, daß sol- 
che Prachtskerle auch siegen müßten. 

Später wurde sie dann in den ersten Stock verlegt, 
zu den Insassen, mit denen es nur noch abwärts 
ging. Der erste Stock war das Wartezimmer auf den 
Tod, die Vorhölle, vor der sich alle Rentner fürch- 
teten. Um nicht dorthin zu müssen, gab man sich 
recht lange Mühe, blieb auf den Beinen und klagte 
nicht. Alle hatten schon gesehen, wie die weißen 
Vorhänge um die Lager der Sterbenden wehten, das 
Röcheln derer gehört, denen der Tod bereits an die 
Gurgel gegriffen hatte. Man erzählte sich, daß die 
Körper dieser Patienten von verfaultem Wasser auf- 
getrieben wären, das dann mit Injektionsnadeln 
herausgezogen würde. 

Frau Koubkovä hatte sieben Tage dort gelegen, 
und dann begann sich ihr Befinden zu bessern. Drei 
Wochen später geschah etwas, das dort noch nie ge- 
sehen worden war. Die Alte schlurfte mit ihrem 
Pappköfferchen unter dem Arm in den oberen 
Stock, wo die noch rüstigen Großväter und Groß- 
mütter sich vor Sehnsucht sachte hin- und herwieg- 
ten und sich jeden Augenblick um irgend etwas 
balgten. 

Ohne viel Worte zu verlieren, verstaute sie ihre Sie- 
bensachen im Nachtkästchen, setzte sich schwerfäl- 
lig auf den Stuhl neben dem Bett und begann 
Däumchen zu drehen. Aber schon nach kurzer Zeit 
ereigneten sich seltsame, äußerst seltsame Dinge. 
Die Großväter, die noch einige Wochen zuvor wie 
gefangene Vögel oder verlassene Kinder umherge- 
irrt waren, huschten nun flink wie Wiesel im Kar- 
toffelacker durch die Gegend, sie versteckten sich, 
tuschelten und lachten. Mit lauter Stimme führten 
sie Männergespräche und hetzten und zankten so- 
gar seltener als früher. Zwischen ihnen herrschte so 
etwas wie eine neue, frische Bruderschaft. 

Auf unerklärbare Weise geheilt, vollbrachte die 
Koubkovä Leistungen wie eine Junge: Keinen ließ 
sie aus, jeden ließ sie ran. Wenn sie fertig war, setzte 
sie sich auf ihren Stuhl neben dem Bett und drehte 
Däumchen. Ihre verschwollenen Äuglein zwinker- 


ten unzüchtig, als wollten sie sagen: Ich werde es 
euch schon zeigen. Alle seid ihr längst tot, nur ich 
bin lebendig: Schaut her, wie sie alle auf einmal zu- 
frieden sind und wie es ihnen auf dieser Welt ge- 
fällt! Warum läßt man die Menschen nicht in Frie- 
den leben, warum bloß? 

Kaum wurde sie in flagranti erwischt, sperrte man 
sie in die Isolationszelle. Man schrieb umgehend 
nach H,, sie sollten sich ihre Patientin wieder abho- 
len. Frau Koubkova drehte Däumchen und ließ 
ihre Beine knapp über dem Boden baumeln. Die 
Strümpfe hatte sie heruntergerollt, weil ihr unter 
dem Gummiband die Beine blau anliefen. Sie trug 
ein weißes Kopftuch, als hätte sie die Waffen ge- 
streckt. Sie sagte nichts, als man sie ausfragte, sie 
zeigte keine Reue, als man sie ausschimpfte. Sie 
schluckte Medikamente, schwieg und wartete. Die 
Wurzeln ihrer Verstocktheit lagen irgendwo tief in 
diesem fleischigen Körper versteckt, und ihre Geil- 
heit war noch tiefer unten verankert. Sie sah aus 
wie ein Denkmal jener zudringlichen Weiblichkeit, 
die so selbstverständlich ist, daß man auch in vorge- 
rücktem Alter noch etwas damit anfangen muß. Je- 
der Atemzug war unsittlich. Man erzählte sich, 
Frau Koubkovä hätte sogar dem Direktor des Al- 
tersheims schamlose Angebote gemacht, und damit 
er sähe, daß sie sich durchaus noch präsentieren 
konnte, hätte sie ihre Bluse aufgeknöpft, um ihm 
zu zeigen, was noch vorhanden war. 

Angeblich hätte der Direktor vor Schreck laut auf- 
geschrien, sich aus der Zelle gestürzt und die Türe 
hinter sich zugeriegelt. Der Anblick hätte in ihm 
ein längst vergangenes, schreckliches Kriegserlebnis 
in Erinnerung gerufen, das ihm für den Rest seines 
Lebens eine solche Abscheu vor Frauen eingeflößt 
hätte, daß er nicht einmal heiratete. Während der 
Direktor sich von seinem Schock erholte, schlurfte 
Frau Koubkovä in das Bezirksstädtchen - wie sie 
gerade war, in der Joppe und den Hausschuhen. Sie 
hatte so ihre Erfahrungen, und die rieten ihr, die 
Füße trotz dieser vierzig Kilometer nicht zu scho- 
nen. Sie ging und ging, übernachtete in Schobern 
und Scheunen und beschloß, die neuerrungene 
Freiheit um keinen Preis wieder aufzugeben. Als 
sie im Städtchen angekommen war, fand sie ein Al- 
tersheim, wo man ihr Schuhe und einen Mantel gab 
und sie ausschlafen ließ. Gleich am nächsten Mor- 
gen brach sie auf, zu ihrer Tante. Was heißt da Tan- 
te! Sie suchte sich eine düstere Passage neben dem 
Grandhotel „Zum Weißen Widder“, stellte sich in 
die Dunkelheit und schnappte sich jeden Soldaten, 
der von der Kneipe in die Kaserne zurückkehrte. 
Von jedem kassierte sie zehn Kronen, jeder kam zu 
seinem Vergnügen. Sie war billig, sie nahm sich 
nur, was sie brauchte. 

Sie mietete ein Zimmer in einem winzigen Hotel 
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der untersten Preisklasse, wohin sie ihre Klienten 
aber nicht mitnahm. Sie arbeitete in der Passage, sie 
wußte, daß sie bereits über siebzig war, obwohl sie 
nicht danach aussah. 

Wer essen will, muß arbeiten, sagte sie sich, wenn 
der Wind durch die Passage pfiff. Aber mehr als 
zehn Kronen nahm sie nie: Sie war ehrlich und 
schätzte ihre Arbeit nicht höher ein. 

Frau Koubkovä verbrachte einige glückliche Tage 
der Freiheit in diesem Städtchen, wo keiner sie 
kannte, wo nur die Soldaten wußten, daß sie an ih- 
rem Platz stand. Sie wehrte sich wie eine Löwin, als 
sie erwischt wurde - das war so ungerecht! Wieder 
wurde sie in die psychiatrische Klinik gesperrt, wo 
man nur Frauen sehen konnte, die in weinroten 
oder dunkelblauen Trainingsanzügen steckten. Sie 
saß wieder auf ihrem Stuhl, sprach mit niemandem, 
drehte Däumchen und schluckte Medikamente. Sie 
wollte weder aufstehen noch jäten und schleppte 
ihre Beine wieder schwer hinter sich her. 
„Schwester Olinka“, sagte der Chefarzt eines Ta- 
ges, „die Koubkovä ist schon wieder ganz brav.“ 
„Es steht schlecht um sie“, pflichtete die Fürsorge- 
rin bei. 

„Wollen wir sie nicht...“, sagte der Chefarzt, 
„könnten wir es nicht mit einem Altersheim in ei- 
nem anderen Bezirk versuchen?“ 

„Herr Doktor“, erwiderte die Fürsorgerin, „mich 
können Sie da glattwegs vergessen. Es lohnt sich 
nicht mehr, sie geht auf die achtzig zu und wird 
bald sterben. Da will ich noch lieber das Begräbnis 
hier organisieren, als sie irgendwohin bringen.“ 
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Diesmal hatte die Fürsorgerin recht. Schon bald da- 
nach organisierte sie mit den bescheidenen Mitteln 
der Anstalt Frau Koubkoväs Begräbnis. Bis heute 
legt sie ihr mehrmals im Jahr Blumen auf das Grab 
und zündet an Allerheiligen eine Kerze für achtzig 
Heller an. Und je älter sie wird, desto stärker be- 
drängt sie ein Gedanke: Die alte Koubkova dreht 
dort unten Däumchen, und ihre verschwollenen 
Äuglein machen sich über die Fürsorgerin lustig. 
Und da ruft sie sich in Erinnerung, wie sie selbst 
täglich um halb sechs aufsteht, die Kinder für die 
Schule und die Arbeit vorbereitet, das Geschirr 
vom Vorabend spült und zur Arbeit rennt, wo sie 
sich zunächst einmal Kaffee kochen muß, weil sie 
schon todmüde ist, wenn sie ankommt. Wie sie bis 
vier Uhr arbeitet und Kaffee trinkt, dann einkaufen 
geht, mit den Kindern Hausaufgaben macht, dane- 
ben kocht und putzt, um gegen zehn Uhr vor dem 
Fernseher einzuschlafen, und daß sie für das da 
längst keine Gedanken mehr hat. Und es scheint 
ihr, ein Tag sehe aus wie der andere, mit dem klei- 
nen Unterschied, daß sie immer müder wird. 

Die alte Koubkovä dreht Däumchen, zwinkert un- 
sittlich mit ihren verschwollenen Äuglein, als woll- 
te sie sagen: Ihr seid alle längst tot, nur ich habe ge- 
lebt. 


Eda Kriseova 


Aus dem Tschechischen übersetzt von Susanna Roth 


Cela va sans dire 


Dieu merci les erreurs ne sont pas toutes profita- 
bles. Pour s’Etre arrache vif aux murailles aigues de 
la vie, faut il choisir les larges avenues gris perle, 
aux paves veloutes oü l’on est sür de n’avoir ä es- 
suyer aucune @motion d’aucune sorte, celles 
qu’empruntent les vrais persecutes: Ceux qu’aucu- 
ne main n’a delivres de leur terreur. 

La crainte leur a fait se dissimuler le sens prodigieux 
de leur naissance, ils n’ont pas combattu, ils se sont 
aveugles sans amour ni respect pour fouler volup- 
tueusement ces sols patines d’indifference les me- 
nant ä une mort animale et stupide. 

Il faut & chaque seconde recommettre l’erreur de 
l’intrepidite, de l’embrassement &perdu reincen- 
dier les temples de la sottise et de la couardise, bou- 
leverser d’un regard la gelatine des satisfactions 
honteuses. 

Que faire d’un homme juste dont le sang gelerait 
au moindre froid. 

Que faire d’un homme libre que les innombrables 
geöles n’inquieteraient plus. 

Que faire de l’Espece la grande ignominie: les excu- 
ses ä la degradation ineluctable, ä l’hebetude 
consentie. 

Il en est qui se pr£cipitent A reculons et leurs traces 
en demeurent indechiffrables. 


Louise Dhour 


Gravide d’un dragon & mille t£tes, je sentais en 
moi l’osmose se faire et son sang brülant se m&ler 
au mien. Assurement il naltrait dans une obscuri- 
tE apparente et se mettrait & cracher dans toutes les 
directions. Ses pas pesants &branleraient les forets 
vierges de la suffisance et de la lächete. Il decapite- 
rait les arbres pourrissants et semerait des brülots 
de fievre et d’amour. 
Ma delivrance helas serait lente et m’£puiserait 
honteusement. 
Je n’avais pas choisi cette copulation avec un tru- 
blion venu d’une contree imaginaire, plein d’ambi- 
tions indecelables. Tout n’est-il pas impose ä& 
l’homme. D’oü aurait pu me venir la volonte& de 
ne pas ceder au commerce avec le fantastique l’in- 
connu, qui sait le divin. 
En attendant, ses mouvements sournois et impre- 
vus me plongeaient dans la confusion. Vivant de 
mes forces il m’tait pourtant inconnu. Qu’y au- 
rait-il de moi dans cette &trange cr&ature et l’hosti- 
lite se m£lait parfois A mon inquietude. Il &tait le 
resultat de toutes mes tortures de mes differentes 
solitudes, de mes &garements avec des spectres sadi- 
ques, de mes bord£es avec les sursitaires de la mort. 
Je n’eus plus de paix cet embryon satanique se rap- 
pelant ä& moi des que je m’&vadais dans une non- 
chalante r&verie. 
Cette vie souterraine qui suivait son cours malgre 
moi au fond m’irritait, sans doute me deroberait-il 
quelque chose d’essentiel... un secret que je n’eusse 
voulu reveler qu’au Cosmos. 
Nous resterait la possibilite de nous renier l’un 
l’autre A moins que je ne l’accule dans les tiroirs de 
la cuistrerie, apres quoi triomphante, je pourrais 
caracoler dans les plaines de la demence. 

Louise Dhour 
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EIN SYMPOSION ODER KANN DIE ALMA MATER 


IHRE TÖCHTER LIEBEN? 


Ein Bericht vom Workshop „Frauen und Universität“ anläßlich des Symposions „Geschichte der Universi- 


tät“, Wien, 12.-16. November 1984 


„Liebe kann nur stattfinden gegen das Gleiche, gegen den Spiegel, 
gegen das Echo unseres Wesens“ (G.W.F. Hegel)/ „PORTALS- 
SPRUCH DER UNIVERSITÄT MURI ‚Lirum larum Löffelstiel, klei- 
ne Kinder fragen viel.‘“ (Walter Benjamin)/ „Gute Theorie ist immer 
literarisch“ (G.H.) 


Symposien haben ihre eigenen Gesetze, angefangen 
bei dem, was sich die Veranstalter(innen) konzep- 
tionell vorgestellt haben, wer eingeladen wurde 
und warum, die thematische Plazierung der Beiträ- 
ge und der Wettstreit ums öffentliche Geld bis hin 
zur Eröffnung des Wettstreits der Rede, um Selbst- 
repräsentation und Kommunikation, ein Diskurs- 
zusammenhang also, der teils mitgeteilt wird, teils 
nicht. 

Anläßlich des 100jährigen Bestehens der Wiener 
Universität am Ring planten die Hochschülerschaft 
und die Projektgruppe „Kritische Universitätsge- 
schichte“ ein Symposion, auf dem das Verlangen, 
fremdbestimmende, arbeitsteilige Herrschaftsdis- 
kurse nicht noch einmal im selbstvergessenen Ob- 
jektivitätszwang und -wahn der Wissenschaftssub- 
jekte zu verdoppeln, Bündnispartner war. Das 
hieß, von einem Forschungsansatz auszugehen, der 
die Wissensformationsprozesse der Universität als 
Serie von Ausschließungsverfahren und darüber ge- 
lagerten Integrationsstrategien begreift. Was es für 
Frauen heißen könnte, den Zugang zur Institu- 
tionsmacht Wissenschaft zu ändern, wurde am 
Spektrum der ausgeschlossenen Wissensproduktio- 
nen deutlich; der Bogen spannte sich in jeweils eige- 
nen Workshops von der Psychoanalyse über den 
Wiener Kreis, den Austromarxismus und die Post- 
moderne zu den Frauen. Die Wahl des Spektrums 
war wohlüberlegt, die Implikationen eines Work- 
shops „Frauen und Universität“ in diesem Diskurs- 
zusammenhang reichhaltig, bedenkt man nicht 
nur, daß sich das herrschende Wissen als das Allge- 
meine gesetzt und darüber die Frauen ausgeschlos- 
sen hat, sondern auch, daß das Postulat der Allge- 
meinheit erst seit den 70er Jahren durch die Frauen- 
bewegung thematisiert wird und Gegenstand von 
Frauenforschung geworden sein wird. Für die sehr 
sorgfältige Planung und souveräne Leitung dieses 
Workshops zeichneten die habilitierte Historikerin 
Edith Saurer und die promovierte Juristin Neda Bei 
verantwortlich, das Wissenschaftsministerium för- 
derte großzügig. 
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Ina Wagner, Institut für Festkörperphysik, Uni 
Wien, promovierte Kernphysikerin und habilitier- 
te Pädagogin, eröffnete am frühen Vormittag des 
13.November den mitgeteilten, öffentlichen Teil 
des Diskurszusammenhangs „Frauen und Universi- 
tät“ mit einem wissenschaftstheoretischen und 
techniksoziologischen Referat über „Frauen in den 
Naturwissenschaften“. Sie wußte, wovon sie 
sprach, als sie den lautlosen Preis der Frauen für das 
männliche Individualerlebnis intellektueller Ver- 
zauberung durch eine künstliche Welt, für die Rei- 
nigung von alltäglichen Konflikten jenseits gelebter 
Erfahrung durch das Perfektionsstreben eines 
wohlgeordneten Denksystems benannte. Naturwis- 
senschaft und Technik, so Ina Wagner, erkauften 
sich Frauen durch die Übernahme der allgemeinen 
Produktionsbedingungen dieses Wissens wie Ab- 
spaltung von Teilen der Persönlichkeit, Gratifika- 
tion und Repression. Verzauberung und Verzicht 
stünden für die Naturwissenschaftlerin nicht in ei- 
nem Alternativitätsverhältnis, sondern in einer 
Ambivalenzrelation. Anhand einer feinsinnigen Ba- 
chelard-Kritik zeigte sie drei essentielle Ambiva- 
lenz- und Konfliktsituationen der Naturwissen- 
schaftlerin auf. 

Aus der seit Bachelard geheiligten Beunruhigung 
durch die Kontrapunktik isolierendes versus ver- 
bindendes, naturwissenschaftliches versus philo- 
sophisches Bewußtsein leitete sich für die Frau in 
den Naturwissenschaften eine ambivalente Erfah- 
rung der Unterwerfung unter das männliche Dog- 
ma ‚Es geht aber nicht anders‘ her. Angelsächsische 
Untersuchungen der Buben- und Mädchensprache 
in den naturwissenschaftlichen Fächern zeigten, 
wie die weiblichen Bedürfnisse verdrängt und zu- 
gleich die Werte der wissenschaftlich-technischen 
Kultur erziehungspolitisch durchgesetzt werden. 
Substantivierende Merksätze in den Schullehrbü- 
chern verdrängen die konkreten Handlungen der 
Forschungssubjekte. Die seit Derrida geheiligte 
Schrift spiegelt die Bubensprache („Die Wissenschaft 
wird’s schon finden“) und unterdrückt das in der 
Mädchensprache („Das macht mir Sorge‘) zum Aus- 
druck gebrachte Bedürfnis nach Einbindung der 
Naturwissenschaften in gesellschaftliche Sinnkon- 
zepte. Diese Eroberungsstrategeme partialisierter 
Wahrnehmungen seien abhängig von Macht, von 
ausgeklügelten Stratifizierungssystemen des Wis- 


senschaftsbetriebs selbst. Sie setzten sich für die 
Studentin fort in einer ambivalenten Erfahrung 
von Macht und Kontrolle. Nicht Angst vorm Er- 
folg, sondern die Art des Erfolges, Konkurrenzbe- 
dingungen auf Kosten der anderen und deren Aus- 
wirkungen auf die sozialen Beziehungen, veranlaß- 
ten sie sehr häufig zum Studienabbruch. Die männ- 
liche, technisch-kulturelle Erwachsenenwelt 
schließlich, jetzt ganz offen die Ablehnung der 
Frau zur Schau stellend, steuert sie in die klassi- 
schen weiblichen Lösungsmodelle von Konfliktsi- 
tuationen hinein: Anpassung, wenn sie die erzwun- 
genen beruflichen Verhaltensweisen auf ihr priva- 
tes Leben durch Härte, Entschlossenheit hier, 
Sanftheit dort verlängert, Flucht in Nischen, wenn 
sie auf weniger belastende Bereiche wie Lehrerin 
ausweicht, Verzicht auf intellektuelle Befriedigung, 
wenn sie den Rückzug aus dem Wissensproduk- 
tionsbetrieb, aus der Sinnlichkeit des Erfahrungs- 
prozesses selbst wählt. 

Als wertvolle, weil einzig nicht auf Verzicht aufge- 
baute, weil kollektivierbare Synthesestrategie bot 
die Referentin Überlegungen zu interpersonellen 
Aktionen von Frauen im Forschungsbetrieb, zu 
kooperativen Arbeitsweisen und alternativen Lauf- 
bahnmodellen an, die die individuelle Kooperation 
auf eine institutionelle Ebene transformieren könn- 
ten. 

Ilse Dröge-Modelmog, habilitierte Soziologin, Uni 
Oldenburg, und bundesrepublikanische Gastrefer- 
entin, griff am frühen Mittag mit ihrem Thema 
„Werden Frauen vernünftig?“* gegen neudeutsche 
Ängstlichkeit geschlechtsspezifische Denkformen 
und ein Tabu auf, der ehemalige Sitzungssaal der 
Juridischen Fakultät überfüllte sich. 

Sie stellte, ausgehend von einer Kritik des Freud- 
schen Weiblichkeitskonzeptes und ankommend bei 
einer schönen Kritik des kulturimperialistischen 
„neuen Sozialisationstypus“ Laschs, Ziehes und Se- 
netts, eine komplexe Strukturanalogie zwischen 
Denkformen der Wissenschaft und sexuellen Bezie- 
hungsformen her. Ilse Dröge-Modelmog destillierte 
aus dem männlichen, rasch subtilisierten Allge- 
meinheitsanspruch von Rationalität zwei verschie- 
dene Rationalitätskonzepte heraus. Sie wies in der 
männlichen Binarisierung von Geist/Gefühl, Do- 
minanz/Kooperation, Solipsismus/Personenorien- 
tierung einen falschen Anspruch von Totalität und 
einen radikalen Unterwerfungsmechanismus der 
Frau nach. Der Zusammenhang mit Ina Wagner 
war von selbst hergestellt. 

Wie die Exemtion des Weiblichen im juridischen 
Diskurs geleistet wird und wie aus diesem substruk- 
turellen Gesetzesbefehl die Einheit Mann und Frau 
rekonstruiert wird, untersuchte am frühen Nach- 
mittag Neda Bei, Juridicum Uni Wien, beispielhaft 
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an Georg Jellineks System der sujektiven öffentli- 
chen Rechte (1892).** 

Hanna Schnedl-Bubenitek, Literaturwissenschaft- 
lerin, Autorinnengruppe Uni Wien, spürte den 
Differenzen und Bruchlinien der Vita Christine 
Touaillons (1878-1928) nach, eine von dreien und 
die erste österreichische Literaturwissenschaftlerin 
überhaupt, die sich in der Zwischenkriegszeit mit 
einer Arbeit über den „Frauenroman des 18. Jahr- 
hunderts“ habilitierte. Hanna Schnedls subtil-es- 
sayistische Schlußbemerkung, die den Weg ihrer 
methodischen Annäherung an Christine Touaillon 
synthetisierte: „Ich habe nach dem Leben, dem Den- 
ken und dem Wirken einer Wissenschaftlerin gesucht 
und eine Todesart vorgefunden“, und der lange Au- 
genblick des Schweigens danach wurden von der 
Tagungsleitung analytisch und poetisch zugleich 
aufgenommen: „Der Schlußsatz fordert Betroffenheit 
ein, irgendwie.“ Christine Touaillons Lehrtätigkeit 
dauerte nur sieben Jahre, dreifach belastet als Ho- 
noratiorengattin in der Provinz, politisch Aktive 
und Dozentin verstarb sie nach der Einlieferung in 
die Psychiatrische Abteilung der Landesnervenkli- 
nik Graz (Diagnose: Klimakterium) an einem 
Herzleiden (Obduktionsbefund: Folgen einer En- 
dokarditis, Hypertrophie und Embolie im Gehirn) 
im 50. Lebensjahr. Andere Todesarten Christine 
Touaillons: Eliminierung ihres Beitrags Stichwort 
„Frauendichtung“ aus dem literaturwissenschaftli- 
chen Standardlexikon Merker/Stammler, 2. Aufl. 
(1958), Begriff und Kanon wurden restlos gestri- 
chen; vordergründige Lobeshymnen und gleichzei- 
tige Abqualifizierung in Teilen der feministischen 
Literaturwissenschaft heute; ein oral-history-hyste- 
rie-happening in Christine Touaillons Provinz- 
wohnort Stainz/Steiermark, wo mündliches Befra- 
gen der Zeitgenoss(inn)en über die Frau Touaillon 
an einem Nachmittag und Abend, so Hanna 
Schnedl, nur ergab, daß sie zu Weihnachten den 
Kindern Puppenkleider nähte, dafür aber um so 
mehr über die Devianzen des Ehemannes zu erfah- 
ren war; die geradezu unsägliche Habilitationsakte 
Christine Touaillon, ein Metalehrstück und ein 
Stück konkrete Poesie der männlichen Bildungsin- 
stitution über Theorie und Praxis der Verschlep- 
pungstaktik mit anschließender Einführung in die 
Praxis der Beleidigung (zweijährig). 

Waltraud Heindl, Autorinnengruppe Uni Wien 
und wiss. Mitarbeiterin am Ost- und Südosteuro- 
painstitut Wien, hatte die Stammdatenblätter der 
Uni Wien von 1897 bis 1914 eingesehen und förder- 
*) erscheint voraussichtlich in SCHWARZE BOTIN, Heft 26 


**) Neda Bei, „Die Frauen und das öffentliche Recht: Zur Konstitu- 
tion von ‚Paradigmata‘ und zentraler Kategorien des rechtsstaatlichen 
Verfassungsverständnisses“, in: Lutz Frauendorf (Hg.), Die Stellung 
der Frau im sozialen Rechtsstaat, Tübingen 1982, S. 46 ff. (Nr. 2, Werk- 
hefte der Universität Tübingen, Reihe C: Rechtswissenschaft.) 


te am späten Nachmittag Erstaunliches zur Situa- 
tion der ausländischen und österreichischen Stu- 
dentinnen zutage. Der Beispielscharakter dieses 
Zeitraums erwies sich als bis heute beliebig fortsetz- 
bar. Die Öffnung der Hochschulen für die Frauen, 
die in Österreich neben Preußen als letztem euro- 
päischen Land erst 1897 und zunächst nur teilweise 
mit der Erlaubnis zum Philosophiestudium erfolg- 
te, sei kein Fortschritt des Demokratieverständnis- 
ses, keine Einlösung des 1867 konstitutionell veran- 
kerten Gleichberechtigungspostulates gewesen, 
sondern Duldung der Frauen an den Universitäten, 
soweit sie ausgebildet werden mußten. Die Verbrei- 
tung von Wissen unter die Frauen war ein Anliegen 
der Zeit, so die Referentin, nicht nur, weil es zum 
Selbstverständnis des Bildungsbürgertums gehörte, 
nach dem ideologiehaften Vorbild des Liberalismus 
im 19. Jahrhundert (Besitz oder Bildung) durch Bil- 
dung den Frauen die Hoffnung auf Emanzipation 
und ökonomische Unabhängigkeit zu verschaffen. 
Man brauchte Gebildete aus anderen und Paria- 
schichten, da die Tradition von Wissen infolge des 
Technologieschubs vom tradierten Potential des 
männlichen Bildungsbürgertums nicht mehr allein 
habe weitergetragen werden können. Den Moder- 
nisierungsprozeß durchführen bedeutete, auch die 
Frauen zu brauchen, und nicht zufällig fiel der Vor- 
marsch der Frauen an den Hochschulen mit dem 
der Arbeitersöhne zusammen. Die Erleichterungen 
beim Philosophiestudium der Frauen paßten ins 
Bild dieses Prozesses, da die Übernahme des Mittel- 
schullehrberufes durch die Frauen heute so gut wie 
abgeschlossen ist. 

Die zweite bundesrepublikanische Gastreferentin, 
Johanna Kootz, Zentraleinrichtung zur Förderung 
von Frauenstudien und Frauenforschung, Freie 
Universität Berlin, rundete das Bild mit einem län- 
geren Bericht über ihre Arbeit in einer der wenigen 
Institutionalisierungen von women studies auf dem 
Kontinent. Ihre Sprache war methodisch unbe- 
kümmerter, improvisierter, defensiver, teils ratlos, 
teils besorgt angesichts der quantitativ kaum mehr 
bewältigbaren Arbeit in dieser Institution, ange- 
sichts struktureller und personeller Überforderun- 
gen, angesichts der strukturellen Gewalt, die sich 
1985 in der staatlichen Überprüfung, ob diese Ein- 
richtung ‚überhaupt nötig ist‘, niedergeschlagen ha- 
ben wird. Die Pmeadiekait, ähnliches in Öster- 
reich zu schaffen, wurde erkannt und benannt. Die 
Vertreterin des österreichischen Wissenschaftsmi- 
nisteriums war anwesend und schrieb mit. 
Inzwischen war die Nacht angebrochen. Der Pro- 
zeß des intersubjektiven Nachdenkens schritt fort, 
die Referentinnen und eingeladene Gäste trafen 
sich zu einer Podiumsdiskussion. Der Saal war wie- 
der überfüllt, sehr deutlich machte sich der lähmen- 


de Einfluß jener zufällig anwesenden Institutions- 
macht Wissenschaft aufs Auditorium. Kritische 
Fragen wurden von dort nicht gestellt, das Mikro- 
phon blieb fast unberührt. 

Um so fulminanter das Podiumsgespräch. Inge Pro- 
nay-Strasser stellte einleitend ihre zusammen mit 
Hanna Schnedl erstellte Dokumentation der öster- 
reichischen Wissenschaftsgeschichte der Frauen 
1875 bis 1984 der Öffentlichkeit vor, eine Pionier- 
arbeit, deren Schätze zu heben eine der Aufgaben 
der Frauenforschung in den nächsten Jahren sein 
wird. Als erster Behelf wird noch in diesem Jahr 
eine gedruckte Bibliographie, Zeitraum 1970 bis 
1984, mit mehr als 800 Titeln über das Thema Frau 
erscheinen. In den folgenden Beiträgen ging es we- 
niger um ausformulierte Weiblichkeitskonzeptio- 
nen als vielmehr um mögliche Denkformen, um 
Denkbilder über die Frage: „Kann die Alma Mater 
ihre Töchter lieben?“ Am Körperbild der Alma Ma- 
ter als weiblicher Allegorie entzündeten sich genia- 
le Funken, das ungeheuerliche Ausmaß der Enteig- 
nung der Frau ‚innerhalb‘ der Institution, inner- 
halb der ‚scientific community‘ wurde sichtbar und 
ausgesprochen. Zum wohl bedeutendsten Moment 
dieses Abends trug die Philosophin und ‚Speziali- 
stin fürs Allgemeine‘, Elisabeth List, bei, und die 
Zeit war vorbei, in der alles schon gesagt worden 
ist: Wenn die Wissenschaft so bleibt, wie sie ist, 
wird es nicht mehr Frauen dort geben, als es sie bis- 
her gegeben hat. Innerhalb des Monoliths Wissen- 
schaft, so befürchtete sie, an dessen Spitze die Phy- 
sik mit 1Million Physikern weltweit mit Rüstung 
beschäftigt ist, in dessen Mitte Experimentalpsy- 
chologie, Verhaltensforschung und Psychohistorie 
dieser Spitze zuarbeiten und an dessen Basis die so- 
genannten weiblichen Denkformen, z.B. der oral- 
history-Feminismus, die unterste Hierarchie beleg- 
ten, könnten diese Denkformen innerhalb der Wis- 
senschaft eine Beschwichtigungs- und Rechtferti- 
gungsfunktion haben, die das System nicht verän- 
dere. Gegenüber radikalfeministischen Konzeptio- 
nen, daß relevante Wissenspositionen für Frauen 
nicht innerhalb dieses Wissenssystems produziert 
werden könnten, formulierte sie den Einwand der 
Verkürzung. Frauen müßten lernen, mit der Macht 
umzugehen und Institutionen auszuhalten. „Frauen 
leben heute nicht unter Zwangsbedingungen, sondern 
mit einem verstellten Bewußtsein.“ Große Worte. 
Mit der leidenschaftlichen Bitte, sich über das Bild 
der Wissenschaften Gedanken zu machen, den Zu- 
gang zur Institutionsmacht Wissenschaft imagina- 
tiv zu ändern, weil sich sonst auch außerhalb der 
Wissenschaft nichts ändert, kamen ihre Überlegun- 
gen zu einem Schluß, der einen Flächenbrand ent- 


zünden könnte. j 
Branka Wehowski 
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